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  Felicitas Brandt, wohnhaft in dem kleinen Holzwickede, konnte die Finger noch nie von Büchern lassen. Während des Abiturs begann sie, ihre eigenen Geschichten zu schreiben, Figuren ins Leben zu rufen und neue Welten zu erschaffen. Sie möchte die Menschen damit berühren, zum Nachdenken, Lachen und Weinen bringen. Ihr Traum: eine Hütte in der freien Natur, zwei große Hunde vor einem prasselnden Kaminfeuer, Laptop auf dem Schoß, den Geruch alter Bücher und Kakao in der Nase und die Idee einer neuen Geschichte vor den Augen.


  Für Jenny, weil du immer dran geglaubt hast ^-^


  
    PROLOG
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  Nebel hing über den Wiesen und tanzte lautlos um die Baumstämme. Das Gras war feucht vom Tau und der Himmel schlief noch in einem trüben Grauton, ungeküsst von Sonnenstrahlen. Ich stand ganz still da, als könnte ich so das Universum davon überzeugen, dass ich gar nicht hier wäre. Nur einen kurzen Moment völlig in der Stille aufgehen und der Zeit entfliehen. Denn in der Zeit lag Gefahr und sie rann durch meine Finger wie der Nebel. Unaufhaltsam.


  Etwas bewegte sich vor mir. Ein Kaninchen streckte schnuppernd die Nase hinter einem Stamm hervor. Ich rührte mich nicht, sah es nur an. Das geschmeidige braune Fell, die zitternden Ohren. Wagemutig machte es einen Satz nach vorne und verharrte erneut, als spürte es, dass es nicht allein war, ohne jedoch ein Anzeichen zu finden, das ihm Gewissheit verleihen würde. Kein Wind war da, der mich verraten könnte. Fasziniert sah ich dem kleinen Tier zu, wie es über den Boden huschte, niemals unaufmerksam, niemals sicher. Aber frei.


  Etwas knackte links von mir. Das Kaninchen riss den Kopf hoch und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf die Gestalt, die sich aus dem Nebel schälte. Der Wolf war riesig und bewegte sich vollkommen lautlos. Schwarz wie die Nacht selbst und Augen in Blau und Grau, wie man es nur selten sah. Dichtes Fell und geschmeidige Glieder. Das Kaninchen machte einen Satz und stürzte hakenschlagend davon. Der Wolf beachtete es gar nicht. Sein Blick hing an mir. Langsam kam er auf mich zu, bedächtig, als könnte ich im nächsten Moment davonjagen wie das kleine Langohr. Doch ich blieb ruhig stehen, bis er so nah war, dass sich unsere Köpfe beinahe berührten. Sacht drückte er den Kopf gegen meinen Hals.


  Es ist Zeit. Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft. Ich senkte den Kopf und schüttelte mich im nutzlosen Versuch, die klammen Nebelfinger aus meinem Fell zu befreien. Es half nicht. Sie waren da, strichen über meine Flanken und griffen nach meinen Pfoten. Beinahe glaubte ich ihr Wispern zu hören. Es waren keine guten Worte.


  Dean beobachtete mich aus besorgten Augen, dann wanderte sein Blick zum Himmel. Die Sonne würde nicht mehr lange fortbleiben, die Zeit verrann unerbittlich, egal, wie sehr ich mich auch dagegen wehrte. Den ersten Schritt zu tun war schwer. Dean blieb den ganzen Weg lang an meiner Seite, bis die Bäume sich lichteten und wir geduckt ins Freie traten.


  Der Geruch von frischer Erde tränkte schwer die Luft. Meine Pfoten waren tonnenschwere Magneten, die vom Boden angezogen wurden. Es war so schwer sie zu bewegen. Langsam näherte ich mich der rechteckigen Fläche am Boden, die gestern noch ein einfaches Stück Wiese gewesen war. Ein Stück Wiese mit einer Bestimmung, die es jetzt erfüllt hatte. Lange sah ich auf das schlichte Grab, das noch völlig unberührt war. Die Zeremonie fand in ein paar Stunden statt, dann würden schwarz gekleidete Trauernde bunte Blumen auf die Erde legen und ihre Tränen würden auf den Grabstein fallen, wenn sie ihn zum Abschied berührten. Er war nicht sehr groß, aus schlichtem dunklem Stein, der sich glatt und rau zugleich unter den Fingern anfühlte. In meiner Wolfsgestalt fiel es mir schwer zu lesen, doch die Buchstaben waren so vertraut, als hätte ich sie selbst hineingemeißelt.


  Luca Cavangaugh.


  
    KAPITEL 1
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  Aus den Lautsprechern des Supermarktes dudelte Radiomusik, ab und an unterbrochen von einer schnarrenden Ansage, die stets von einem unangenehmen Piepen begleitet wurde. Lustlos schlurfte ich durch die Regale und schob den Einkaufswagen vor mir her. Die Liste in meiner Hand war zerknittert, was es nicht gerade einfacher machte Bills krakelige Handschrift zu entziffern. Es waren mittelmäßig viele Leute unterwegs und das in einem Laden, der damit beworben wurde sonntagabends immer vier Stunden länger geöffnet zu sein als andere. Schien sich nicht wirklich zu rentieren, aber was wusste ich schon davon.


  Ich war zurück. Nichts schien sich verändert zu haben, zumindest nicht in dem Supermarkt. Dieselben Schilder, dieselbe Ware, derselbe Geruch. Eine Woche war vergangen seit dem unglücklichen Ende des Filmfestivals, eine Woche nachdem wir uns blitzartig ans andere Ende des Landes verkrochen hatten. Dean war uns gefolgt. Der Streit war einer der schlimmsten gewesen, die wir je hatten. Wie ein wütender schwarzer Schatten war er in das Haus geplatzt, das Bill uns besorgt hatte.


  »Falls du den Spruch ›Ich habe es dir ja gesagt‹ bringen willst, dann nichts wie los«, begrüßte ich ihn müde. »Halte dich nicht meinetwegen zurück.«


  »Ich hätte es nicht nur sagen, sondern dich zeitgleich einsperren sollen«, gab Dean hart zurück. »Seit wann bist du so unvernünftig?«


  »Unvernünftig?!«, schnaubte ich. »Was kann ich dafür, wenn diese Clowns meinen so etwas abziehen zu müssen? Meinst du, ich finde es toll, dass ich ihnen fast an die Gurgel gegangen bin? Das war nicht meine Schuld!«


  »Dean«, sagte Steven leise. »Sie hat Recht. Sie konnte da nichts für.«


  »Und du?« Deans Wut richtete sich auf Steven. »Wo warst du, mh?«


  »Hör auf wütend auf ihn zu sein!« Ich schrie beinahe. Zorn, Tränen und die Trennung von Luca sorgten für eine gefährlich brodelnde Mixtur in meinem Inneren. »Er hat alles getan, was er konnte. Ja, die Sache ist schiefgelaufen, aber wenn du jemandem die Schuld daran geben willst, dann mir und meiner Angst vor diesen Männern, die meinen Vater umgebracht haben, in Ordnung?«


  »Du hättest einfach nicht dort sein dürfen!«, erwiderte Dean nicht minder laut. »Wenn du schon nicht auf dich selbst aufpasst, dann wenigstens auf Luca.«


  »Dean, es ist gut«, mischte sich jetzt auch Bill ein. »Der Abend ist scheiße gelaufen, aber niemand wurde ernsthaft verletzt und…«


  »Lest ihr denn keine Zeitung?«, brüllte Dean, fischte einen zusammengefalteten Artikel aus seiner Tasche und warf ihn auf den Tisch. »Erster Wolfsangriff«, prangte in großen Buchstaben darauf. »Kleinstadt in Angst vor Raubtieren.«


  »Euer kleines Abenteuer ist nicht unser einziges Problem«, knurrte Dean. »Irgendwer hat in dieser Nacht noch ordentlich Mist gebaut.«


  »Das war niemand aus diesem Haus, also kein Grund so rumzuschreien.« Ich hatte Steven selten wütend gesehen, aber jetzt war es so weit. »Es waren dumme Zufälle.«


  »Zufälle, die uns das Genick brechen können!« Dean begann auf und ab zu laufen. »Wir hätten Summerville längst verlassen sollen. Dort zu bleiben war… völliger Irrsinn!«


  Mia sah ihm traurig zu. »Wir haben ein Leben hier, Dean. Du kannst Lillian nicht immer von allem wegreißen. Nicht mehr. Die Dinge haben sich geändert.«


  Ich schob die Gedanken an den Streit und diesen Tag beiseite und starrte weiter gedankenverloren auf die Gemüseauslage, auf meinen Zettel und wieder auf die Auslage, als mich jemand ansprach: »Versuchst du die Tomaten durch deinen Blick reifen zu lassen?«


  Erschrocken drehte ich mich um und blickte in das faltige Gesicht von Cynthia, Lucas Großmutter. Sie lächelte mich an. »Hallo Lillian.«


  »Hallo.« Mehr brachte ich nicht hervor. Ich hatte Cynthia seit dem Besuch in ihrem Haus nicht mehr gesehen. Um ehrlich zu sein, hatte ich die Gegend, in der sie wohnte, gemieden, seit ich wusste, dass sie eine Hexe war. Wenn Luca sie besuchte, hatte ich mich mit Ausreden davor gedrückt ihn zu begleiten. Ich wusste nicht wirklich viel über Wesen wie sie, eigentlich nichts, doch die Frau war mir unheimlich.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte sie in meine Gedanken hinein. »Ich habe nicht vor dich in einen Frosch zu verwandeln oder was man heute sonst so von uns glaubt.«


  Ein schmales Lächeln bahnte sich den Weg auf meine Lippen. »Nicht so einfach bei der heutigen Filmkultur und all den Fantasy-Romanen, was?«


  Sie verdrehte die Augen und lachte. »Was tust du hier, Kind? Ich wähnte dich bei meinem Enkel.«


  Luca. Ja, der Drang zu ihm zu gehen, ihn zu sehen, zehrte an mir, seitdem ich die Staatsgrenze wieder überquert hatte. Und doch hielt mich irgendetwas zurück. »Vielleicht später«, sagte ich ausweichend und dachte kurz daran noch etwas hinzuzufügen, ließ es aber.


  Cynthia durchschaute mich. »Habt ihr gestritten?« Röte kroch in meine Wangen. »Es ist nicht einfach eine Beziehung zwischen zwei Welten zu führen«, sinnierte Cynthia. »Darum gilt dies bei den meisten Völkern als verpönt und zum Scheitern verurteilt. Dabei weiß niemand, ob es funktionieren kann, wenn er es nicht ausprobiert.«


  Ich sah sie ziemlich sprachlos an und brauchte einen Moment, bis ich wieder vernünftige Worte hervorbrachte. »Warum willst du nicht, dass er sich von mir fernhält? Warum hasst du mich nicht? Er hätte in der Schule getötet werden können in dieser Nacht und das nur wegen mir. Meine eigene Familie will, dass ich mich von ihm fernhalte, aber du…«


  »Vielleicht vertraue ich dir.«


  »Aber du kennst mich nicht.«


  »Das stimmt. Aber ich kannte einst einen Mann, der den Hexen viel Gutes tat, indem er den Ring der sieben Winde ins Leben rief und ihnen so die Möglichkeit gab gehört zu werden. Gleichberechtigung. Respekt. Toleranz. Diese Dinge hat mein Volk viele Jahre lang vermisst. Er hat sie uns gegeben und die wenigen von uns, die noch unter den Lebenden weilten, vor dem Aussterben bewahrt, unsere Kinder davor Waisen zu werden.« Sie sah mir tief in die Augen. »John William Takoda war ein großer Mann. Ich bin ihm sehr dankbar für das, was er getan hat.«


  Ich schnappte nach Luft und umklammerte den Griff des Einkaufswagens gefährlich fest. Sie wusste es. Sie wusste, wer ich bin. Und was noch wichtiger war: »John William Takoda ist der Begründer des…?« Meine Stimme klang wie das Krächzen eines Raben. »Er… er hat…?«


  »Ja. Und sich damit ebenso viele Freunde wie Feinde gemacht.« Sie musterte mich scharf. »Das hast du nicht gewusst.«


  Ich brachte noch ein Kopfschütteln hervor, mehr nicht. Atmen war plötzlich schwierig. Aufrecht stehen auch. Mein Vater… mein Vater hatte den Ring der sieben Winde gegründet, die verborgene Regierung, die parallel zur Menschenwelt existiert. Dean hatte mir immer gesagt, dass mein Vater Großes geleistet hatte, aber das… »Hat man ihn deshalb umgebracht?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten, mein Kind.« Plötzlich klang Cynthia traurig. »Es tut mir sehr leid.«


  Ich versuchte meine Finger von dem Griff zu lösen, ehe ich ihn zerdrückte. Schmerz pochte in meinem Inneren. Eine alte Wunde riss langsam wieder auf.


  »Weiß mein Enkel, dass er die Tochter eines Königs liebt?« Ich nickte nur und Cynthia tat es mir gleich. »Dann ist es gut. Sein Schicksal ist nicht leicht. Schon bei seiner Geburt lagen Schatten auf den Pfaden, die er einst beschreiten würde. Dunkelheit wabert um ihn herum wie Nebel und in dem Dunkel wohnt eine furchtbare Kreatur, die ihre Krallen nach ihm ausstreckt. Sie hat ihn schon berührt. Ihr Gift wohnt bereits in ihm.«


  »Was meinst du damit?« Angst kroch meinen Nacken hinauf wie eine tödliche Spinne. »Was für eine Dunkelheit?«


  Sie hob traurig die Schultern. »Ich weiß es nicht. Das konnten mir die Geisterpfade nicht beantworten. Aber du solltest dich vorsehen, Lillian, Königstochter. Dunkelheit schleicht um diese Stadt und bedroht das Leben darin. Lass dich nicht von ihr verschlucken.«
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  Auto fahren war einfach nicht mein Ding. Selbst ohne gruselige Großmütter mit düsteren Vorahnungen war ich einfach kein Fan davon hinter dem Steuer zu sitzen. Trotzdem schaffte ich es irgendwie mit Bills Wagen zurück zum Sulivanne-Anwesen, die Rückbank beladen mit Einkäufen. Ich stieg aus, schnappte mir die Tüten und wankte ins Innere. Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer.


  »Das ist einfach Irrsinn. Wir gehören nicht hierhin. Das wird in einem Blutbad enden.«


  »Dean, jetzt beruhig dich«, hörte ich Bill brummen. »Du bist unheimlich.«


  »Die Dinge haben sich geändert.« Steven. »Wir müssen mehrere Variablen beachten.«


  »Geändert? Wegen dem Jungen?« Dean schnaubte. »Ist das jetzt die Ausrede? Soll ich das John sagen? Tut mir leid, ich konnte deine Tochter nicht beschützen wegen einem Teenager?!«


  »Du musst ihm gar nichts sagen«, warf ich ein und betrat langsam das Wohnzimmer. Meine Beine fühlten sich an wie aus Eisen gegossen. »Mein Vater ist tot, falls dir das nicht aufgefallen ist.«


  Dean stand, ganz in schwarz und mit verschränkten Armen, vor dem Kamin. Seine Haut hatte ordentlich Sonne abbekommen, nicht verwunderlich, wenn man sich mal eben eine Woche in Ägypten herumtrieb. Mia hockte auf der Lehne der Couch, Steven stand in angespannter Haltung neben ihr. Nur Bill saß entspannt in einem von mir abgewandten Sessel und zwinkerte mir über die Schulter zu, als ich hereinkam. »Ist meine Karre noch heil?«


  »Glaub schon.« Ich hob die Schultern und versuchte Dean in die Augen zu sehen. »Wann wolltest du mir eigentlich sagen, dass mein Vater den Ring der sieben Winde gegründet hat, mh? Weißt du schon lange, dass man ihn deswegen umgebracht hat? Weil er die Gesetzgebung unserer Welt umgekrempelt hat? Weil er Leuten Macht weggenommen und sie Schwächeren gegeben hat?«


  Mia fiel fast von der Couch. Bill hatte sich zu mir umgedreht und dabei den Sessel halb mitgenommen. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich die gleiche Emotion: pure Fassungslosigkeit.


  »Woher weißt du das?« Dean fasste sich als Erster. »Lillian, wer hat dir das gesagt?«


  »Spielt das eine Rolle?« Tränen traten in meine Augen. »Es ist wahr, oder? Er wollte die Welt verändern und dafür hat man ihn umgebracht. Für ein System.«


  »Das ist nicht bewiesen. Wir wissen nicht, aus welchen Gründen der Angriff stattfand.« Steven war noch blasser geworden. »Das mit dem Ring ist nur eine Möglichkeit. Eine von vielen.«


  »So?« Die Tränen flossen über, strömten mir über die Wangen, doch als Dean auf mich zukam, wich ich zurück und er blieb wie erstarrt stehen. »Und was sind die anderen, mh? Was weiß ich noch nicht?« Ich schniefte wie ein kleines Kind. »Was hat er getan, dass er es verdient hat getötet zu werden?«


  »Nichts«, sagte Dean sanft. »Gar nichts. Dein Vater war der edelmütigste und beste Mensch, der jemals diese Welt betreten hat.«


  »Und warum ist er dann tot?«


  »Er war ein König, Liebes.« Mia sah mich traurig an. »Könige haben Macht. Und Macht schafft Feinde.«


  »Ja, aber das hier ist ja nicht England im 17. Jahrhundert. Er hatte kein Land, kein Schloss und keine Schatztruhen.«


  »Aber das Vertrauen seines Volkes.« Dean sah mich ernst an. »Die Shahari haben deinem Vater vertraut und sind ihm auf jedem Weg gefolgt. Die Schattenwanderer waren ihm so treu ergeben, wie es nur irgend möglich ist. Die Führer der Schattenwelt haben auf ihn gehört, er hat den Hexen Frieden gebracht und einen der größten Vampirkriege verhindert. Er hat die Verhandlungen mit den Jägern geführt, Grenzen bestimmt, Regeln aufgestellt. Früher wurden Wesen wie wir einfach hingerichtet, wenn man uns entdeckte. Heute gibt es Regeln, ein Gericht, Wächter. Er hat alles verändert, Lillian.«


  »Und dann ist er gestorben.«


  »Und das war der schlimmste Tag in unser aller Leben. Ich dachte nicht, dass ich so einen Schmerz fühlen könnte. Aber du hast diese Nacht überlebt. Du bist alles, was uns von ihm geblieben ist. Doch wenn du stirbst, dann ist alles, wofür wir gekämpft haben, alles, wofür er stand, verloren.« Er streckte die Hand nach mir aus. »Verstehst du, warum ich mir solche Sorgen um dich mache?«


  Ich verstand. Aber ich wollte es nicht. Ich wollte das alles nicht. Ich wollte keinen toten Vater, egal, wie ehrenhaft er gewesen war. Ich wollte ihn. Ich wollte meine Mutter. Ich wollte meine Eltern. Ich wollte ein Zuhause. Und Frieden.


  »Was ist mit meiner Mum? Hat sie nie…«


  »Deine Mutter hat deinen Vater geliebt, wie niemand sonst lieben könnte. Und sie war seiner Ansicht. Sie hat mit ihm gekämpft. Für den Frieden, für Gerechtigkeit.«


  Aber es ist nicht gerecht, dachte ich. Und wenn das Friede ist, will ich lieber Krieg.


  »Manchmal wünschte ich, ich wäre einfach nur ein Mensch.« Ich spürte sofort, dass ich mit diesen Worten ein Tabu gebrochen hatte. Meine Familie sah mich erschrocken an, Mia grub die Finger in ihren Nacken und sah verzweifelt aus. Deans ausgestreckte Hand sank herab, als hätte jemand draufgeschlagen. Ich sah in ihre Gesichter und fühlte ihre Enttäuschung. Enttäuschung wegen mir. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. Dann drehte ich mich um und ging.
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  Ich lief eine halbe Ewigkeit ziellos durch die Gegend. Ein paarmal überlegte ich mich zu verwandeln, um die Gedanken loszuwerden, doch dann dachte ich an den Zeitungsartikel und an die warnenden Worte des Generals, die ich keineswegs vergessen hatte seit dem Abend vor zwei Wochen, und schob den Gedanken beiseite. Ich lief am Vincent vorbei. Die Fenster waren dunkel, nur in einem der Zimmer oben brannte noch Licht. Ich stand eine Weile unschlüssig im Unterholz, ehe ich weiterzog.


  Der Bach führte mich zu Luca. Die Garage war ein fetter Klotz in der Dunkelheit. Alles war still. Ich schlüpfte durch die Seitentür ins Innere. Regelmäßige Atemzüge von dem Bett. Eine Weile stand ich da und fühlte mich wie ein Stalker. Er sah jünger aus mit den kurzen Haaren. Vielleicht auch, weil er so friedlich schlief. Ich kletterte neben ihn auf das Bett und rüttelte an seiner Schulter. »Luca.«


  »Mh.« Er drehte sich auf den Rücken, ohne aufzuwachen und seufzte tief. Ich ließ ihm eine Sekunde und schüttelte ihn erneut. »Hey.«


  Er öffnete ein Auge zur Hälfte und blinzelte mich an. »Lillian?« Im nächsten Moment fuhr er so ruckartig hoch, dass ich zurückweichen musste. »Lillian!«


  »Hi.« Ich versuchte zu lächeln, doch die Tränen hatten meine Mundwinkel fest im Griff. Er starrte mich an, schien nicht sicher, ob ich Traum oder Wirklichkeit war. Doch dann schlang er die Arme um mich und vergrub das Gesicht an meinem Hals. Ich schloss die Augen und erwiderte die Umarmung einen unendlich kostbaren Moment lang.


  »Ich war nicht sicher, ob du zurückkommen würdest«, flüsterte er und berührte mein Gesicht.


  Ich erschrak. Erst jetzt sah ich die Ringe unter seinen Augen und roch das Bier in seinem Atem. Eine leere Flasche stand neben dem Bett. Er bemerkte meinen Blick und meinte entschuldigend: »Ich hatte Probleme mit dem Einschlafen.«


  »Tut mir leid.«


  »Nicht wichtig.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist wieder da.« Er musterte mich eindringlich. »Was ist passiert?«


  Ich schilderte ihm die Kurzversion. Viel war es nicht, immerhin wusste ich ja selbst längst nicht alles. Der Ring der sieben Winde war für mich nicht viel mehr als ein Mythos gewesen. Wunschdenken von einem System, das für Ordnung sorgte, das Konflikte zwischen der Welt der Menschen und der Welt der Schatten verhinderte. Aber anscheinend war doch mehr daran. Und anscheinend war ich ein größerer Teil davon, als ich geahnt hatte.


  »Okay, warte…« Luca fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und verstrubbelte die blonden Strähnen noch mehr. »Heißt das… dein Vater ist so was wie der Gründer der Mafia?«


  »Eher wie, keine Ahnung… die Assassine? Von der Mafia weiß schließlich jeder.«


  »Er ist M.«


  »Er ist doch nicht M.«


  »Dann ist er eben Charles X Xavier. Nur mit Haaren.«


  Ich verdrehte die Augen, lachte aber unwillkürlich. Luca streckte einladend einen Arm aus und ich schmiegte mich an seine Seite. »Ist nicht so einfach grad, mh?«


  »Ich habe das Gefühl, es war noch nie komplizierter«, stimmte ich traurig zu. »Ich erfahre immer mehr Dinge, von denen ich denke, ich müsste sie eigentlich wissen. Aber andererseits wollte ich das nie.«


  »Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt, wo du mit dem Wissen umgehen kannst.«


  »Aber kann ich das denn? Ich habe das Gefühl, zwei Welten zerren an mir, beide verlangen volle Aufmerksamkeit, aber ich kann sie nicht geben. Ich stamme aus der Schattenwelt, aber sie ist mir beinahe fremd.«


  »Schattenwelt?«


  »So nennen wir das, was die Menschen nicht sehen sollen.«


  »Okay. Aber… so wie es jetzt ist, funktioniert es doch. Du lebst hier, machst deinen Abschluss und gehst ab und an in den Wald, um dich in einen riesengroßen Wolf zu verwandeln, und wenn du sauer bist, leuchten deine Augen.«


  Aber reicht das denn? Werde ich meinem Erbe so gerecht? Ich sprach die Frage nicht laut aus, irgendwie wollte sie nicht über meine Lippen. Stattdessen barg ich den Kopf an Lucas Brust und sah zur Decke hinauf. Ich fühlte mich so verloren wie damals in jener Nacht, als ich neben dem toten Körper meines Vaters kauerte. Die Nacht, in der ich mich zum ersten Mal verwandelt hatte.


  »Ich weiß nicht, wo ich hingehöre«, flüsterte ich in die Dunkelheit.


  Luca legte den Arm fester um mich. Sein Herz klopfte stetig unter meinem Ohr. »Zu mir. Du gehörst zu mir. Für immer. Und ich werde mich nie von dir abwenden. Prinzessin oder nicht. Schattenwelt hin oder her. Alles, was zählt, ist, dass wir zusammengehören. Den Rest kriegen wir schon irgendwie geregelt.« Er drückte mir einen Kuss aufs Haar. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«
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  Es war irgendwie seltsam neben Luca aufzuwachen, aber auf eine gute Art. Als sein Wecker klingelte, griff er stöhnend danach und brachte ihn grob zum Schweigen, ehe er einen Arm um mich schlang und sich sein Kissen über den Kopf zog. Er hatte jedoch nicht richtig getroffen, denn nach wenigen Sekunden ging der Wecker erneut los. Luca stöhnte frustriert. »Warum Welt, warum?«


  »Ich glaube, das Ding will, dass du aufstehst.«


  »Mir egal. Ich bin dagegen.«


  Ich klopfte auf seinen Arm. »Komm schon. Wir haben Schule.«


  Seufzend drehte er sich auf den Rücken. »Willst du zuerst duschen?«


  »Geh du ruhig, ich bin am Verhungern.« Ich schlug die Decke beiseite und blickte an meiner Jeans und dem Kapuzenpulli herunter. Mist. Das hatte ich nicht bedacht.


  »Sollen wir vor der Schule erst noch bei dir vorbei, Klamotten holen?«, fragte Luca. »Du brauchst auch noch deine Bücher und Hausaufgaben.«


  »Mist, um so etwas habe ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht.« Ich schlug mir vor die Stirn. »Mist. Mist. Mist! Kann ich von dir abschreiben?«


  »Sorry, ich hab sie selbst nicht. Wollte Ishiro anschnorren.«


  »Warum hast du sie nicht? Du mogelst dich nur so eben durch, dabei bist du viel schlauer als die ganzen Deppen, die…«


  »Komm runter, Sonnenschein.« Luca klang gereizt. »So viel Hysterie am frühen Morgen.« Er setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich krieg das schon hin. Bin halt nicht so 'n Überflieger wie du.«


  »Du bist klug, Luca, klüger als so viele andere, die einfach nur rumlabern und sich für den nächsten Lincoln halten. Du musst dir nur ein bisschen Mühe geben.«


  »Wer bist du, meine Sozialarbeiterin? Motivationscoach?« Er stand auf und wandte mir den Rücken zu. »Du hast gerade eine Woche einfach geschwänzt, also chill mal.« Mit diesen Worten verschwand er Richtung Badezimmer.


  Ich grub die Finger in die Matratze. Mist! Eben noch war alles perfekt gewesen und jetzt? Seit wann stritten wir uns wegen solcher Sachen? Früher war das nicht so gewesen. Am Anfang hatten wir nie Streit gehabt, Luca war nie genervt gewesen oder wegen meinen »Erziehungsversuchen«, wie er sie manchmal scherzhaft nannte, beleidigt. Mir war zum Heulen.


  Hastig stand ich auf und schlich durch die Wohnung, schaltete die Musikanlage an und versuchte mich abzulenken. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Der Kühlschrank war fast leer, nichts im Vergleich zu dem im Sulivanne-Anwesen. Bill war nicht glücklich, wenn der Kühlschrank nicht überquoll. Ein Gefühl trieb mich zur Tür. Vielleicht die Sehnsucht nach frischer, kalter Morgenluft.


  Nebel hing über dem Flussarm, der hier vorbeiströmte, tanzte über dem Boden und schloss mich in eine sanfte, klamme Umarmung. Ich trat ein paar Schritte nach draußen, sah etwas aus den Augenwinkeln und stockte. Vor der Tür stand mein Schulrucksack. Ich schluckte trocken und sah mich um in der Erwartung Dean irgendwo zu sehen. Im Kies entdeckte ich die Spur eines Motorrades. Zögernd ging ich auf den Rucksack zu und öffnete ihn. Hervor kamen frische Klamotten, meine Schulsachen und ein riesiges Lunchpaket. Auf der braunen Tüte stand in Deans akkurater Handschrift: »Vielleicht begeht ein Mensch umso größere Fehler, je mehr er versucht sie zu vermeiden. Verzeih mir.«


  Ich las den Satz zweimal, legte den Kopf in den Nacken und sog in tiefen Zügen die kühle Luft ein, als sich der Stein von meinem Herzen löste und im Nichts verschwand.


  »Lil?« Luca tauchte in der Tür auf, die Haare nass, ein Handtuch in der Hand. »Was tust du denn da?«


  War ich so lange draußen geblieben? Ich hob den Rucksack. »Unsere Probleme haben sich soeben erledigt und wenn du lieb bist, teile ich sogar mein Frühstück mit dir.«


  »Ich würde sagen dafür, dass ich dich in meinem Bett habe schlafen lassen, gehören mir satte 80 Prozent von deinem Frühstück. Erst recht, wenn er wieder Spiegelei auf die Sandwiches getan hat.«


  ***


  Wir alberten die ganze Fahrt über nur herum, fuhren mit offenen Fenstern und lauter Musik und kringelten uns vor Lachen über die dämlichsten Dinge. Dementsprechend spät erreichten wir den Parkplatz und quetschten uns in eine der letzten Parklücken vor dem Wald. Luca nahm meine Hand und wir schlenderten auf die Schule zu. Unwillkürlich musste ich an Twilight denken, diese eine Filmszene, als Robert Pattinson sagt: »Du weißt, sie starren uns alle an.«


  Nun, alle war vielleicht übertrieben, aber definitiv mehr als sonst. Die Erklärung wurde recht schnell geliefert, in Form eines grinsenden Footballspielers. »Na, Takoda, Bock auf 'nen Gruselfilm?« Er lachte schallend, als hätte er den Witz des Jahrhunderts gerissen.


  »Na, Collin, Lust aufs Maul zu kriegen?«, entgegnete Luca und lächelte kalt.


  »Immer locker, L. War doch bloß ein Spaß.« Der andere hob abwehrend die Hände und verzog sich.


  »Blöder Idiot«, knurrte Luca und legte einen Arm um mich. Ich hakte den Finger in seine Gürtelschlaufe und zuckte mit den Schultern. Ich hatte nicht erwartet so einfach davonzukommen. »Halb so wild«, meinte ich betont lässig. »Besser, als wenn er mich nach Karateunterricht gefragt hätte.«


  Luca grinste. »Das wäre doch was.«


  Die anderen warteten an der Treppe auf uns. Tracy trug ein schwarzes Emo-Kleid mit Spitze am Saum, das eigentlich eher auf eine Freitagabendhalloweenparty gepasst hätte als in die Schule. Sie winkte mir zu und klopfte neben sich auf die Stufe. »Sieh an, wer da in trauter Zweisamkeit heranschleicht. Du bist wieder da.«


  »Hey Leute.« Ich grinste in die Runde und ließ mich neben Tracy nieder. »Alles gut?«


  »Wir sind erleichtert dich wieder mit deiner normalen Gesichtsfarbe zu sehen«, erklärte Ishiro feierlich. »Willkommen zurück. Wie war es im Exil?«


  »Sonnig.«


  Holly stieß ihn in die Seite. »Sei nicht so frech.«


  Ihre Stimme war sanft, aber in ihren Augen funkelte es. »Eiskönigin auf drei Uhr.« Juliet nickte zur Seite. »Soll ich die faulen Tomaten rausholen?«


  Thomas grinste breit. »Oh bitte, für diesen Anblick würde ich einiges geben.«


  »Wenn sie den Mund aufmacht, ist sie fällig.« Susann versuchte mit den Fingern zu knacken, aber es klappte nicht so ganz. »Ich würde ihr zu gern ein Styling verpassen. Ich war schon immer ein prima Friseur bei meinen Barbiepuppen und bei Alec auch.«


  Alec guckte etwas gequält und ich fiel vor Lachen fast von der Treppe. Yukiko schien sehr wohl zu bemerken, dass wir über sie sprachen, aber entgegen aller Erwartungen ging sie einfach an uns vorbei. Mit Hassblick, ja, aber ihr Mund blieb zu, was mich ehrlich gesagt etwas sprachlos machte. Unsere Köpfe drehten sich in perfekter Synchronisation, als wir ihr nachstarrten, um uns dann gegenseitig verblüfft anzusehen.


  »Was war das denn?« Luca fand als Erster die Sprache wieder. »Habt ihr das auch gemerkt?«


  »Eiskalt. Schlimmer als ein weißer Wanderer.« Alec rieb sich demonstrativ die Arme. »Wir sollten dringend nach Winterfell zurück.«


  »Du bist so ein Freak.« Thomas gab ihm einen Schubs, der den schlaksigen Jungen fast umwarf. »Echt unglaublich. Wie soll das nur enden?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ja, wenn du mal ein Mädchen triffst, so ein richtig heißes, und alles ist gut und dann machst du den Mund auf und sagst: ›Hey Babe, komm, wir gehen nach Mordor.‹ Ich meine, das geht doch nicht!«


  Luca und Juliet kringelten sich vor Lachen, während eine sanfte Röte in Alecs Wangen kroch.


  »Vielleicht stehen ja manche Mädels auf so was.« Ich warf einen kleinen Kieselstein nach Thomas. »Jedenfalls mehr als auf Motoröl unter den Fingernägeln.«


  »Uhh…« Tracy klatschte in die Hände. »Der war böse.«


  »Richte die Perücke, Crazy One, dein Lover kommt da angeschlurft.« Thomas richtete sich zu seiner ganzen, recht beeindruckenden Größe auf. Ablehnung spiegelte sich in seinen Augen. Brian schlenderte in Begleitung seiner Schatten auf uns zu. Ein Wink und die Spinne und der Berg blieben hinter ihm zurück, während er die wenigen Stufen zu uns nahm.


  »Guten Morgen, Freaks.« Er beugte sich vor und küsste Tracy auf die Wange und ehe ich mich versah auch mich. Ein fieses Kribbeln breitete sich in meinem Nacken aus. Luca bewegte sich unruhig, doch Brian bemerkte das entweder nicht oder er ignorierte es gekonnt. »Alles gut bei euch?« Er sah in die Runde, als wäre es völlig normal, dass er sich vor der Schule mit uns unterhielt. Tracy war die Einzige, die ihm freundlich gesinnt schien. Sie strahlte zu ihm hoch. »Du hast gar nicht mehr zurückgeschrieben.«


  »Nach dem, was du mit mir angestellt hast, brauchte ich erst mal Erholung.« Er zwinkerte ihr zu und mein Magen drehte sich einmal um sich selbst. Ich sah zu Luca, der Brians Rücken mit bösen Blicken traktierte.


  »Cool, dass du zurück bist, Lillian. Geht es dir wieder besser?«


  Wow, immerhin wusste er jetzt meinen Namen. »Danke.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Alles gut.«


  »Ich wünschte, ich wäre an dem Abend früher dagewesen«, meinte er. »In dem ganzen Trubel war ja kein Durchkommen. Lustig, dass mich ausgerechnet der Ruf der Natur zu euch geführt hat.« Er lachte, aber außer Thomas und Tracy stimmte niemand mit ein und Thomas meinte es nicht ernst, das hörte man. »Nun ja.« Brian rückte seine Kappe zurecht. »Und sonst? Noch irgendwelche anderen Merkwürdigkeiten an dem Abend?« Er sah mich so forschend an, dass sich das Kribbeln in meinem Nacken verstärkte. Irgendetwas an ihm gefiel mir nicht.


  »Nein, nein, alles super«, plapperte Tracy. »Hey, wie wäre es, wenn wir alle zu diesem Dings gehen, von dem du mir erzählt hast?« Sie sah mich aufmerksam an, begeistert wie ein Hündchen, das nach Bestätigung verlangte.


  »Äh… Dings?«, fragte ich nicht sehr intelligent.


  »Ja.« Sie nickte so heftig, dass ihre Strähnen flogen. »Du weißt schon, was du erzählt hast, in dieser Kneipe…«


  »Kneipe klingt gut«, warf Thomas ein, aber Tracy winkte ungeduldig ab.


  »Dieses Künstler-Ding, was du so toll fandst, was einmal im Monat sein soll. Weißt du denn nicht mehr? Du warst einmal da und hast du mir dauernd davon vorgeschwärmt. Ich musste mir alle Termine aufschreiben und gestern habe ich in meinem Kalender gesehen, dass es wieder ansteht…«


  »Meinst du den Poetry Slam im Sparrow?«, fragte ich vorsichtig und sie donnerte mir zustimmend ihre Faust gegen die Schulter. »Ganz genau, ja!« Strahlend blickte sie in die Runde. »Da können wir doch alle zusammen hingehen.«


  »Klingt großartig«, ätzte Brian, während Alec interessiert den Blick von seinem Handy löste. »Wann soll der Spaß denn sein?«


  Tracy sah mich fragend an und ich seufzte resigniert. Eigentlich hatte ich mit ihr alleine hingehen wollen– ein Mädelsabend ohne die ganze Bande. Zeit für uns und sowohl tiefsinnige, als auch blödsinnige Gespräche. Mit den Jungs im Schlepptau würde es eh nur dumme Kommentare hageln. »Nächsten Donnerstag«, sagte ich. »Donnerstagabend, 20 Uhr.«


  »Oh, wird das dann nicht voll spät?« Susann guckte unglücklich. »Ich hab Lenster in den ersten Stunden.«


  »Ein Grund mehr sich den Kopf wegzusaufen und Freitag blauzumachen«, lachte Thomas. »Den Kerl kann doch keiner ertragen.«


  Lenster. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Den hatte ich fast vergessen.


  »Er ist ziemlich neugierig«, stimmte zu meiner Überraschung Brian zu. »Hat der kein eigenes Leben?«


  »Scheint nicht so, nein.« Luca sah ihn prüfend an. Es klingelte. Hastig sprang ich auf. »Ich muss eben noch an meinen Spind, ich komme gleich nach!« Ich bahnte mir meinen Weg durch die heranströmenden Schüler und genoss es für einen Moment in der Menge unterzugehen. Es war fast, als wäre ich nie fortgewesen. Am Spind angekommen zog ich das Buch für die nächste Stunde heraus, warf die, die ich jetzt nicht brauchte hinein, und drehte mich um. Vor mir stand Brian mit einem lässigen Lächeln und in den Hosentaschen vergrabenen Händen.


  »Hey, Schönheit.«


  »Wird das jetzt zur Gewohnheit, dass du mir hier auflauerst?« Über seine Schulter hinweg blickte ich in die blassen Augen von Spinne.


  »Auflauern, tz. So ein hartes Wort.«


  »Wie würdest du es nennen?«


  »Interesse?« Seine Augen funkelten. »Ich hätte nicht gedacht, dass du wieder auftauchst.«


  »Tja, Überraschung. Was willst du, Brian?«


  »Du und ehemals Blondi, ihr seid wie Schwestern, oder?«


  »Wenn du sie schon datest, dann solltest du wenigstens ihren Namen über die Lippen bringen.«


  »Siehst du, Schönheit, genau das ist das Problem. Daten. Ich date sie nicht. Sie, sie ist wirklich toll, witzig und unglaublich heiß, ich meine, die Frau ist eine absolute Augenweide. Aber sie will so viel und weißt du, ich bin ein vielbeschäftigter Mann und ich liebe das Schöne auf der Welt und ich will möglichst viel davon sehen und genießen, aber Tracy…«


  »Du meinst, du willst dich nicht auf sie festlegen?« Ich kämpfte gegen den Drang an ihm mein Buch ins Gesicht zu donnern. »Dein Ernst jetzt?«


  »Hey, werd nicht gleich sauer, ich meine ja nur… Sie klammert etwas, verstehst du? Die Zeit mit ihr war wirklich toll, aber jetzt direkt ein Gruppendate? Ich kann damit nicht so gut umgehen.«


  »Und wo komme ich ins Spiel?«


  »Na ja, so nahe, wie ihr euch steht, ich meine, ihr hängt ja ständig zusammen rum… Wäre Luca nicht da gewesen, hätte ich gedacht, ihr zwei treibt euch aus einem bestimmten Grund allein in den Büschen herum.« Er zwinkerte mir zu und ich hätte mich am liebsten auf seine ausgelatschten Sportschuhe übergeben.


  »Ich kann dir versichern, es ist absolut nichts von dem, was du denkst, vorgefallen. Außerdem war ich an dem Abend zu beschäftigt damit mir diese Kerle vom Leib zu halten.«


  »Ja, das habe ich gesehen. Und sonst? Ist dir noch etwas aufgefallen?« Wieder dieser bohrende Blick. Was stimmte nicht mit dem Typen? Warum konnte Tracy sich niemand Einfaches, Nettes suchen? Einen Buchhalter oder so was, nicht diesen Vogel. »Hey.« Er schnipste vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Aufwachen, Schönheit.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, fauchte ich. »Mir ist nichts aufgefallen, weil ich weggelaufen bin, weil, ja, Überraschung, Gruselfilme machen mir Angst. Zufrieden?«


  »Gut.« Er nickte vor sich hin. »Wirklich gut. Und wegen der Kleinen wirst du…«


  »Nein, ich werde nicht für dich mit ihr Schluss machen, das kannst du schön selbst tun.«


  Ehe er etwas erwidern konnte, drängelte ich mich an ihm vorbei, auf Luca zu, der mit fragender Miene auf mich zukam. Die Spinne warf mir einen bösen Blick zu, aber ich ignorierte das. Dann hatte ich eben seinen Herrn und Meister beleidigt. Na und?! Ich flüchtete mich an Lucas Seite.


  Er sah mich angespannt an. »Was war denn da los?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber der Kerl ist mir suspekt. Kannst du nicht mal irgendwen auf ihn ansetzen?«


  »Ishiro ist dabei, aber Tracy hat sich ziemlich klar ausgedrückt, was das angeht.« Luca senkte die Stimme. »Denkst du, er hat was gesehen?«


  Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen. War womöglich Brian gar nicht der Böse, sondern einfach nur neugierig, weil er etwas gesehen hatte, was er nicht verstand? »Oh nein.« Ich sah Luca entsetzt an. »Denkst du…?«


  »Hey, ganz ruhig.« Er hielt mich an den Schultern fest. »Nicht durchdrehen, okay? Es muss gar nichts heißen. Nicht mal Tracy hat was gemerkt und die war die ganze Zeit dabei.«


  »Sie hat die Hälfte der Zeit über am Boden gelegen, weil sie dauernd wer geschubst hat!«, zischte ich. In meinem Kopf stürzten die Szenarien wild durcheinander. Ich sah mich schon wieder Koffer packen. Nein, nein, das durfte einfach nicht wahr sein!


  »Takoda?«


  Oh bitte nicht, nicht auch noch der.


  »Takoda, hätten Sie einen Moment für mich?«


  Widerwillig drehte ich mich zu Lenster um und begegnete seinem stechenden Blick mit einem Lächeln. »Tut mir leid, Sir, ich muss in den Unterricht.«


  »Das ist kein Problem, Ihr Freund kann Bescheid sagen, dass Sie ein paar Minuten später kommen.« Er lächelte falsch. »Ich würde mich gerne mit Ihnen über das, was an jenem Freitagabend passiert ist, unterhalten. Und darüber, wo Sie letzte Woche waren.«


  Oh Mist!


  »Nicht durchdrehen«, murmelte Luca. »Der weiß überhaupt rein gar nichts. Geh hin und sag einfach, du hast dich wegen dem Film gegruselt. Das ist alles. Danach habe ich dich nach Hause gebracht und fertig.«


  »Hast du aber nicht, schon vergessen?«


  »Heute noch Takoda. Cavangaugh, Sie kommen zu spät zum Unterricht.«


  »Viel Glück«, flüsterte Luca, drückte mir einen hastigen Kuss auf die Stirn und ging. Zögerlich ging ich auf Lenster zu, der noch breiter lächelte. »Kommen Sie, ich schreibe Ihnen sogar höchstpersönlich eine Entschuldigung für die erste Stunde.«


  Grandios.


  
    KAPITEL 5

  


  [image: Vignette]


  Ich verbrachte den ganzen Tag mit Luca. Wir gingen essen, probten mit der Band, suchten Bars und Restaurants raus, die wir anschrieben oder anriefen und um die Chance baten einen Gig zu bekommen. Die meisten sagten, sie würden sich melden, was nicht sehr ermutigend war, aber wir versuchten uns gegenseitig zu motivieren. Lenster hatte mich nach einer halben Stunde ätzender Fragen wieder gehen lassen. Luca hatte Recht, er wusste nichts. Aber nach irgendetwas war er auf der Suche. Tracy hatte ich nichts von dem Gespräch mit Brian erzählt, aber irgendwie musste ich sie von ihm abbringen. Der Kerl war ein Arsch, ganz egal wie hübsch sie seine Visage fand.


  Als es dunkel wurde, fuhr Luca mich zu der gruseligen alten Fabrikhalle, wo ich mit Dean und den anderen trainierte. Er fragte nicht, ob er mit reinkommen sollte, sondern nahm mich ganz fest in den Arm und murmelte: »Ich lege dir Schlafsachen ans Bett. Und morgen räume ich dir ein Regal im Schrank frei, damit du Sachen bei mir lassen kannst. Nur für den Fall.«


  Ich klammerte mich an ihn, ehe ich aus dem Auto stieg und in Richtung Halle lief. Drinnen erklangen gedämpfte Schläge. Die Familie hielt inne, als ich die Halle betrat. Dean und Steven standen sich auf den Matten gegenüber, die Fäuste erhoben, die Körper angespannt. Mia und Bill hielten jeweils einen Sportbogen in der Hand. Einen Moment blieb ich andächtig stehen, betrachtete meine Familie, die Menschen, die mein Zuhause waren, und schwor mir sie nie, niemals zu verlassen. Dean sah ich am längsten an. Das Gesicht, das mich schon mein ganzes Leben lang begleitete. Schwarze Haare, graublaue Augen. Der Schatten des Königs. Ich packte meinen Rucksack zu den Taschen der anderen und ging zu ihm herüber. Dean breitete die Arme aus und ich schmiegte mich an seine Brust. Die Erleichterung der anderen war fast körperlich spürbar.


  »Ich will dich nur beschützen«, flüsterte Dean in mein Haar. »Verstehst du das?«


  Ich nickte. »Es tut mir leid.«


  Er drückte mich einen Moment lang so fest, dass es wehtat, dann wich er zurück und zwinkerte mir zu. »Komm, ich zeige dir, wie man einen fanatischen Mönch verprügelt.«


  
    KAPITEL 6
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  »Denkst du, es war eine dumme Idee?«


  Ich unterdrückte ein Seufzen und klemmte mein Handy zwischen Ohr und Schulter, um mir die Haare zu kämmen. »Keine Ahnung, Tracy. Ich kenne den Kerl nicht, noch weniger als du. Ich weiß nicht, wie er tickt, aber…«


  »Aber du findest, es ist eine dumme Idee.« Tracy seufzte herzzerreißend. »Ach Mann!«


  »Ich kann mir ihn da einfach nicht vorstellen… Ich meine, da wird ein Haufen Leute sitzen, die die Texte hören wollen, die Ahnung haben… Und er… passt da einfach nicht so rein.«


  »Ich habe auch keine Ahnung.«


  »Aber du kannst dich benehmen.« Die Worte rutschten heraus und ich biss mir auf die Zunge. »Entschuldige.«


  »Halte dich nur nicht wegen mir zurück.« Ich hörte etwas klappern. »Ich glaube, ich nerve ihn.«


  »Ich glaube, er ist ein Idiot.« Ich warf die Bürste in ein kleines Körbchen mit anderen Kosmetiksachen und blickte in den Spiegel. Ein müdes Gesicht über einem zu großen Superman-T-Shirt blickte mir entgegen. Es war schon spät, ich hatte erst trainiert und war dann im Vincent gewesen. Jen half mir bei den Hausaufgaben, aber als ich fast an der Bar eingeschlafen war, hatte sie mich rausgeworfen und ins Bett geschickt. Baco war wieder dort gewesen und hatte mit mir Billard gespielt. Er sagte Sachen wie: »Wo warst du die ganze Zeit?« und »Du hast uns gefehlt.« Er war nett.


  »Hey, bist du noch da?«


  »Ja, hier. Entschuldige.« Ich rieb mir über die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. »Was hast du gesagt?«


  »Alles okay bei dir?« Tracy klang besorgt. »Ist was mit Luca? Ihr seid anders in letzter Zeit.«


  »Anders?« Ich horchte auf.


  »Na ja, er ist manchmal so gereizt und dann kriegst du ganz traurige Augen. Und dann haust du einfach ab und lässt die ganze Zeit nichts von dir hören. Ich war bei dir zu Hause, okay? Ich habe an deine Tür geklopft wie ein trauriger Romeo.«


  »Tut mir leid.«


  »Ach Schätzchen, ich komme mit der Kalte-Schulter-Nummer klar, aber Luca… Kann es sein, dass er mega eifersüchtig ist?«


  »Ja, ein bisschen.« Ich dachte an die Szene in Juliets Haus, als Luca Alec fast verprügelt hätte, und schluckte. Irgendwie schien das alles schon ewig lang her zu sein. »Aber ich denke, es ist so weit alles okay mit uns.«


  »Sicher?«


  »Jaa…«, antwortete ich gedehnt. Bis auf die Tatsache, dass er ein Mensch ist und ich nicht und unsere Beziehung meine Familie extrem ankotzt, während seine Oma lustigerweise nichts dagegen hat, dafür macht sie Andeutungen darüber, dass er irgendwie verflucht sein könnte, und redet über Dunkelheit, die die Stadt umschleicht. Außerdem fühle ich mich von meinem Lehrer gestalkt, die örtliche Zeitung schreibt über Wölfe und lenkt viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns und mein Freund hat Stimmungsschwankungen, von denen mir ganz schwindelig wird. Ach ja, erwähnte ich, dass seine Oma eine Hexe ist und mein Vater ein Revolutionär, den man wahrscheinlich wegen seiner Ideen gekillt hat?


  Wie gerne hätte ich ihr alle diese Dinge erzählt, doch stattdessen meinte ich nur: »Es ist manchmal eben nicht so einfach.« Ich verließ das Bad mit vorsichtigen Schritten. Mein ganzer Körper schmerzte, Dean hatte mich heute nicht geschont. Und Bill hatte mir ein paar böse Hiebe versetzt, als ich unkonzentriert war und meine Deckung vergessen hatte. Wie früher. Nur anders.


  »Wegen deiner Familie auch, mh? Die Ausgehregeln sind ätzend.« Ich hörte, wie sie durch ihr Zimmer lief. »Da sind meine abwesenden Eltern doch um einiges pflegeleichter. Und sie schicken tolle Geschenke.« Ich hörte etwas rascheln. »Uh, diesmal sind es Schuhe. Wie originell.«


  »Du liebst Schuhe.«


  »Ja, aber vielleicht wäre es ja mal cool mit meiner Mutter durch die Läden zu streifen, anstatt sie immer von ihr per Kurier zu bekommen.« Einen Moment lang klang Tracy furchtbar frustriert. Ich kannte diese Augenblicke schon, sie kamen nicht sehr oft vor, aber manchmal vermisste Tracy ihre Mutter so sehr, dass es sie dazu hinriss so etwas zu sagen. In der Schule spielte sie das coole reiche Mädchen, dessen Eltern um die Welt zogen und sie ihr eigenes Leben leben ließen. Aber hinter der Fassade sah es anders aus.


  »Wie dem auch sei.« Tracy hatte sich wieder gefangen. »Ihr zwei müsst euch zusammenreißen. Ganz dringend. Und ich…«


  »Du musst jetzt ins Bett«, unterbrach ich sie. »Und ich auch. Und zwar dringend.«


  »Ja, Mum.« Ich hörte ihr Grinsen durchs Telefon. »Brauchst du deinen Schönheitsschlaf?«


  Ich knurrte. »Hab morgen Lenster, ich brauche alle Entspannung, die ich kriegen kann.« Bevor ich ihm doch noch an die Kehle gehe. Seine Fragerei hatte mich an den Rand des Wahnsinns getrieben, aber ich war eisern bei der harmlosen Version der Geschichte geblieben.


  »Oh Mist, den Kerl hatte ich schon wieder vergessen. Gut okay, ab ins Bett mit dir. Ich denke noch drüber nach, was ich morgen Abend anziehen soll und gehe dann auch schlafen.«


  »Ich kann auch nach der Schule zu dir kommen und dir beim Aussuchen helfen«, bot ich an. »Sonst kommst du ja nie zum Schlafen.«


  »Das wollte ich hören. Du bist ein Schatz. Bis morgen!«


  »Gute Nacht.« Lächelnd legte ich das Handy beiseite, fiel ins Bett und schlang die Arme um mein Kissen. »Au«, murmelte ich dumpf. »Au. Au. Au.« Meine Augen fielen zu. Da klopfte es leise an der Tür. »Ich bin nicht da«, rief ich ins Kissen. »Ausgeflogen. In Luft aufgelöst. Vom Winde verweht.«


  »Muss ich irgendetwas von dem verstehen, was du da vor dich hin nuschelst?« Dean.


  Ich seufzte. Einfach nur schlafen, war das zu viel verlangt? »Ich sagte ›Au‹.«


  Ich hörte das Geräusch seiner Schritte auf dem Teppich, dann senkte sich die Matratze. »Warum schläfst du noch nicht? Es ist fast eins.«


  »Tracy hat Beziehungsprobleme und davor hat mich so ein Verrückter durch die Stadt gejagt und mir gesagt, ich solle mir vorstellen, jemand sei hinter mir her.«


  Dean lachte leise. Wir gingen jetzt raus, ins »echte Leben«, versuchten Möglichkeiten durchzuspielen, was geschehen könnte und wie ich reagieren sollte. Wo war mein Fluchtweg? Woher bekam ich am schnellsten eine Waffe? All solche Dinge eben. Vermutlich klang es für Außenseiter verrückt, aber für mich stand es jetzt auf der Tagesordnung und wenn das der Preis für Highschool und ein Leben mit Luca war, dann bitte schön.


  Ich drehte mich auf die Seite und schielte zu Dean. »Habe ich dich eigentlich irgendwann während des ganzen Dramas nach Jac gefragt?« Jac war ein Teil meiner Vergangenheit. Ein Straßenjunge, der uns geholfen hatte. Na ja, um ehrlich zu sein, hatte er mir das Leben gerettet.


  Dean lächelte. »Es geht ihm gut. Er hat eine deutsche Journalistin aufgetrieben und sie dazu gebracht über die Waisenkinder zu schreiben. Er hofft auf Spenden, mit denen er einige Dinge erleichtern kann.«


  »Und Siamun?«


  »Hält ihm den Rücken frei, wie immer. Er ist jetzt der offizielle Anführer der Bande, aber insgeheim ist es immer noch Jac.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da. Ich spürte, wie Dean nach Worten suchte und es war ein seltsames Gefühl, denn eigentlich war er immer der, der wusste, was zu sagen war. »Willst du über deinen Vater reden?«, fragte er schließlich.


  Mein Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb.


  »Es gibt Dinge… die du irgendwann erfahren solltest. Ich wusste nur nie… wann der richtige Zeitpunkt sein würde…« Er stockte. »Du wolltest nie…«


  »Ist schon gut«, flüsterte ich. »Nicht jetzt, okay? Nicht heute.«


  »Okay.« Deans Finger trommelte einen gleichmäßigen Rhythmus auf meine Matratze. »Bist du Freitag da? Wir könnten wegfahren. Oder fliegen.«


  »Verrätst du mir irgendwann, wie genau du es anstellst jederzeit an einen Privatjet zu kommen?«


  Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen. »Du musst nicht immer alles wissen.«


  Ich grinste. »Ich hab noch nichts vor, also ja. Aber ich will wieder diese tollen Pillen, von denen das Kribbeln im Bauch weggeht.«


  »Oh, ich weiß nicht, dein Zustand war komatös.«


  »Gar nicht«, kicherte ich. »Das war tiefenentspannt.«


  »Sehr tief.« Er lachte. »Ich werde mir was überlegen.«


  Mein Handy klingelte. Stöhnend vergrub ich den Kopf erneut in den Kissen.


  »Es ist Luca«, sagte Dean nach einem Blick auf das Display. »Soll ich ihm sagen, du schläfst schon?«


  »Nein.« Ich richtete mich auf. »Es ist so spät, dass es was Wichtiges sein muss.« Ich angelte das Handy aus seiner Hand und er stand auf.


  »Okay, mach nicht zu lange, ja?«


  »Dazu bin ich gar nicht in der Lage.« Ich winkte ihm zu und drückte auf den grünen Knopf. »Ja, bitte?«


  »Wir haben ihn, wir haben ihn, wir haben ihn!«


  Ich riss das Handy vom Ohr weg, ehe mein Trommelfell explodierte. »Was?«


  »Den Auftritt, Mann, den Auftritt. Sie haben eben angerufen. Wir können auf diesem Let-the-Summer-in-Jam spielen.«


  »Und das sagen die dir mitten in der Nacht? Was sind das denn für welche?«


  »Künstler, mein Schatz, das sind Künstler.« Luca lachte. »Oh Mann, ich bin fix und fertig, ich muss eine Liste mit unseren Songs machen und die Jungs anrufen, wir müssen proben, verdammt noch mal, wir müssen sofort…«


  »Ins Bett!«, rief ich. »Wir müssen ins Bett. Jetzt. Sofort. Alle. Bitte!«


  »Aber wie sollen wir denn da proben?« Er war ernsthaft verwirrt und ich wäre ihm gern ins Gesicht gesprungen. Ich wollte doch einfach nur schlafen. »Schatz?«, tönte es aus dem Hörer.


  »Hör zu, ich liebe dich wirklich und ich freue mich riesig für dich und ich werde dir bei allem helfen, aber wenn ich jetzt nicht sofort schlafen darf, werde ich den Rest der Woche unerträglich sein und das willst du nicht, denn, wie du hoffentlich weißt, haben wir morgen ein Date, bei dem wir Brian unter die Lupe nehmen und ihn danach abservieren, also bitte! Bitte, bitte, bitte, bitte lass mich jetzt schlafen, ja?«


  »Okay«, kam es zögerlich. »Ehm, dann schlaf gut.«


  »Danke«, seufzte ich. »Vielen Dank. Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Äh ja… schon gut…« Ein paar Sekunden herrschte Stille und ich begann schon in die süße Welt der Träume zu entschwinden, doch dann…


  »Schatz?«


  Oh Himmel, das durfte doch nicht wahr sein! »Ja?«


  »Ich liebe dich auch.«


  Das Klicken in der Leitung war eins der schönsten Geräusche auf Erden.


  
    KAPITEL 7
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  Der Wecker klingelte zu früh, viel zu früh. Durchs Fenster sah ich die letzten Nebelschwaden im Wind dahintreiben und die Sonne, die verschlafen über dem Wald aufstieg. Schule war absolut die dümmste Erfindung der Geschichte. Wie ein Zombie torkelte ich aus dem Bett und ins Bad, lief fast gegen den Türrahmen und kleckste mit der Zahnpasta herum. Kaltes Wasser bewirkte einen kurzfristigen wachen Moment, in dem ich es schaffte ein bordeauxfarbenes Top samt Jeansbluse aus dem Schrank zu ziehen und kombiniert mit einer dunklen Jeans anzuziehen. Socken. Chucks. Schuhe schnüren war eindeutig zu viel für diesen Morgen, ich stopfte die Schnürsenkel irgendwie in den Schuh und schnappte mir meinen warmen Lieblingsschal. Während dieser Prozedur fand ich ein gutes Dutzend schillernder blau- und lilafarbener Blutergüsse an mir. Wie sexy. Mein rechter Arm sah besonders toll aus, als hätte ein Riese seine Hand darum gelegt und einfach zugedrückt. Mit dem Rucksack in der Hand tappte ich die Treppe hinunter und fand irgendwie den Weg in die Küche.


  Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. »Sieh in den Kühlschrank.«


  Verdutzt befolgte ich die Anweisung und fand ein Lunchpaket und einen Becher mit einem weiteren Zettel. »Wohl dosiert einnehmen!«


  Vorsichtig nippte ich an dem wohlriechenden Inhalt und verdrehte entzückt die Augen, als Koffein und Karamell auf meiner Zunge zu tanzen begannen. Der totale Wahnsinn!


  Ich schulterte meine Tasche und lief aus dem Haus. Als ich um die Ecke bog, sah ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung und zuckte erschrocken zurück. Eine schwarze Katze saß neben einem der Pfeiler der steinernen Mauer, die das Grundstück umgab, und sah aus klugen Augen zu mir hoch. Ich hockte mich hin und streckte die Hand nach ihr aus. »Na, du Hübsche?«


  Das Tier wich vor mir zurück und leises Bedauern durchfuhr mich. Sie spürte, dass ich kein Mensch war, Tiere spürten das immer. Menschen nicht. Ganz im Gegenteil.
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  »Warum genau sind wir überzeugt, dass das eine gute Idee ist?«


  »Weil wir weltoffen sind und diesen Abend mal anders verbringen wollen.«


  Luca lachte ungläubig auf. Wir liefen durch die abendlich leeren Straßen der Stadt zu der kleinen Bar, in der der Poetry Slam stattfinden sollte. »Weltoffen? Du? Sollte das witzig sein?«


  Ich stieß ihm einen Ellenbogen in die Seite. »Hör auf! Wir werden diesen Abend nicht auf deiner Couch verbringen.«


  »Aber ich habe bei Mario Cart einen neuen Level freigeschaltet.« Er schenkte mir den Hundeblick und ich verdrehte die Augen.


  »Komm schon, das wird bestimmt gut.«


  »Oh ja, total. Mit diesem Deppen Bier trinken, während Tracy ihn anschmachtet, ohne zu merken, was er für ein Arsch ist.« Luca schüttelte den Kopf und hielt mich auf, ehe ich in eine Pfütze stolpern konnte. »Warum genau sagen wir es ihr nicht einfach? Was er zu dir gesagt hat, reicht völlig…«


  »Und wenn sie mir nicht glaubt? Sie weiß, dass ich ihn nicht leiden kann. Sie wird denken, ich will ihn nur schlechtmachen.«


  Luca hielt inne. »Niemand, der dich kennt, würde glauben, dass du jemanden einfach nur schlechtmachen willst. Dazu bist du viel zu lieb.«


  »Lieb?« Ich lachte. »Wie… treffend.«


  Jetzt war er es, der die Augen verdrehte. »Du weißt genau, wie ich das meine.«


  »Ich lieber kleiner Werwolf.«


  »Blöde Kuh.« Er zwickte mich in die Seite, bis ich quiekend auswich.


  »Komm jetzt!« Keuchend versuchte ich seine Hände festzuhalten. »Wir sind sonst zu spät.«


  »Das will ich doch hoffen, ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.«


  Arm in Arm marschierten wir in die Kneipe an der Ecke der Straße. Der Raum war nicht besonders groß. Die Bar hatte keine erkennbare Form, nur ein paar Ecken und Winkel und zwischen den Pfosten, die von der Theke bis zur Decke reichten, war eine Schnur gespannt, an der kleine Chipstüten baumelten. Flaschen mit klarem und goldenem Inhalt hingen in metallenen Haltern. Die Fensterbänke waren breit und mit Kissen bedeckt. Stühle und Hocker waren wild zusammengewürfelt, in einer Ecke stand eine rote Couch und auf dem Boden lag ein weißes Fell. Es war anders. Und ich liebte diese Art von anders.


  Ein Mädchen mit dunkelroter Lockenmähne fragte nach unseren Getränkewünschen. Luca wollte ein Bier, ich einen Chari Tea Green. Musik summte aus großen Boxen. Wir eroberten die Couch und ich beobachtete die Leute und versuchte herauszufinden, wer einer der Slammer sein könnte.


  »Meinst du, er kommt?«


  Ich kam nicht dazu Lucas Frage zu beantworten, denn in dem Moment kam Tracy herein. Die Gothic-Braut war verschwunden und durch Taylor Swift ersetzt worden. Sie trug ein kurzes Kleid mit Stickerei in einem Ton zwischen beige und rosa und darüber eine hellblaue Jeansbluse. Braune Schnürstiefel (selbstverständlich mit Absatz) und ein Haufen funkelnder Armbänder. Sie war wunderschön. Ich sah an mir herunter. Übergroßer weißer Wollpullover, der mir immer wieder über eine Schulter rutschte, und dazu einfache eng anliegende Jeans. Nicht wirklich vergleichbar.


  »Hey.« Luca drückte meine Finger. Sein Atem roch nach Bier. »Du bist wunderschön, okay?«


  Ich lächelte still.


  »Hey.« Tracy winkte dem Mädchen an der Bar zu und kam zu uns herüber. Ihr Blick huschte durch den Raum und verdunkelte sich für eine winzige Sekunde. In dieser Sekunde hasste ich Brian noch ein bisschen mehr. »Was hast du da, kann man das trinken?«


  »Irgendetwas mit grünem Tee, ich liebe es.« Ich bot ihr die Flasche an und sah, dass ihre Finger zitterten.


  »Ich glaube, ich brauch was mit Alkohol«, sagte sie an die Rothaarige gewandt. »Aber nicht zu viel. Noch nicht.«


  »Ich hab da genau das Richtige«, lächelte die Rothaarige und verschwand.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich, einfach, um etwas zu sagen.


  »Thomas hat geschrieben, dass er auf dem Weg ist.« Luca nippte an seinem Bier und ließ die Tür nicht aus den Augen. Es gab keine Bühne, nur eine Wand, auf der mit Kreide die Namen der Slamer unter der simplen Überschrift »Poetry Slam« standen. Jemand klopfte auf ein Mikro und die Musik wurde leiser.


  »Okay Leute, cool, dass ihr alle hier seid. Willkommen zu unserem monatlichen Slam.« Der Typ am Mikro hatte einen dichten Bart und seine Locken zu einem Zopf gebunden. Seine Ohren waren mit großen Tunneln geschmückt und er trug eine große Brille mit schmalem Rand. Er stellte die Teilnehmer vor, die meisten Namen wurden von lautem Klatschen und Gejohle begleitet. Ich kannte keinen davon, aber ich konnte nicht aufhören glückselig vor mich hin zu grinsen. Mein Fuß wippte im Takt der Musik. Der erste Slammer kam nach vorne. Es war ein Mädchen mit exotischen Gesichtszügen und braunen Locken. Sie sprach über ihre Heimat, den Iran, und sang immer wieder eine einzelne Zeile in ihrer Landessprache. Meine Haut kribbelte, im Raum war es totenstill. Ihr Text war wunderschön. Als sie fertig war, zerbrach die Stille in lautes Klatschen. Viele sprangen von ihren Plätzen auf. Das Geräusch der Tür ging fast unter, aber ich hörte es. Brian trug eine Jeans ohne Risse und Flicken und statt einem Kapuzenpullover ein enges weißes Shirt und eine Jacke, die fast in Richtung Blazer ging. Ich war kurzfristig beeindruckt.


  Er machte an der Bar halt und kam dann mit zwei Bier in der Hand zu uns herüber. Das eine stellte er vor Luca, das andere hielt er fest, beugte sich vor und küsste Tracy auf die Wange, ehe er sich einen Hocker heranzog.


  »Hab ich was verpasst?«


  »Nur die Erste. Sie war gut.« Tracy lächelte zu ihm hoch und strich sich die Haare zurück. »Hast du die Baguettes?«


  »Oh f… Sorry, Babe, total vergessen.« Er grinste entschuldigend und legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. Der nächste Slammer ging nach vorne und für einen Moment waren keine Worte nötig. Ein weiterer folgte und dann wurde der Punktestand gezählt und eine kurze Pause angekündigt. Brian war bei seinem vierten Bier. Sein Blick huschte immer wieder zu mir und schien klebrige Spuren auf meiner Haut zu hinterlassen. Thomas und Susann stießen zu uns, begrüßten uns leise. Brian bestellte ihnen Bier und grinste Thomas breit zu. Der sah aus, als würde er am liebsten gleich wieder gehen. Oder eine Schlägerei anfangen.


  In der Pause beugte Brian sich vor und sah Luca an. »Also… ich habe gehört, ihr schmeißt das Festival?«


  »Hab ich auch gehört.« Luca klang reserviert, seine Stimmung war im Keller. Sein Daumen strich über mein Knie.


  »Muss ziemlich cool sein, einfach so in die Clubs einzumarschieren auf dem roten Teppich.«


  »Es ist mehr der Hintereingang und es ist eine ziemliche Schlepperei, weil wir meistens unsere eigene Technik mitnehmen.«


  »Oh, das wieder.« Thomas ließ sein Bier sinken. »Ich habe doch schon tausend Mal gesagt, dass unsere Ausrüstung einfach besser ist als der meiste Scheiß, der in diesen Bars rumsteht.«


  »Ist doch okay, ich sag ja bloß.«


  »Okay, wartet mal.« Brian faltete die Hände und stützte sein Kinn darauf. »Das heißt, ihr fahrt zum Hintereingang und…«


  »Ehrlich, Jungs, habt ihr sonst kein Thema?« Tracy zog an Brians Arm. »Wollen wir tanzen?«


  »Nicht jetzt, Babe.« Er sah sie nicht einmal an. »Also, ihr schleppt einfach euer Zeug da rein? Keiner kontrolliert, was ihr mitbringt?«


  Luca runzelte die Stirn und tauschte einen Blick mit mir. »Worauf willst du hinaus?«


  »Nur so… ich meine… da könnte ja sonst was drin sein.«


  »Und was zum Beispiel?«


  Ich verstand rein gar nichts. Das Einzige, was klar war, war, dass hier etwas nicht stimmte. Die Spannung wuchs, war fast mit Händen greifbar. Kalt und feucht. Wie Nebel. Nur dicker. Und gemeiner.


  Brian und Luca starrten einander an, duellierten sich mit Blicken. »Los, Brian, worauf willst du hinaus?«


  »Gar nichts.« Brian lächelte, aber es lag keine Freude darin.


  »Doch, sag schon.« Luca ließ nicht locker. Seine Hand auf meinem Bein verkrampfte sich. »Du willst doch irgendetwas. Spuck es schon aus.«


  »Okay, Jungs, Schluss jetzt bitte.« Tracy zupfte erneut an Brians Arm. »Lasst doch den Quatsch.«


  »Kannst du nicht einmal die Klappe halten?« Wütend entzog Brian Tracy seinen Arm und sie zuckte erschrocken zurück.


  »Hey.« Luca sprang auf, hob die Hand und richtete den Zeigefinger anklagend auf Brian. »Rede nicht so mit ihr.«


  »Luca, bitte!« Tracy rang verzweifelt die Hände. »Hört auf.«


  Auf Brians Gesicht lag kalter Hohn. »Krieg dich ein, Cavangaugh.«


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Du wirst Tracy anständig behandeln, sonst kriegst du es mit mir zu tun. Verstehst du mich?«


  »Klar und deutlich, ich glaube der Rest des Ladens auch.«


  »Jungs.« Ich stand ebenfalls auf und berührte Lucas Arm. »Lasst es gut sein.«


  »Ich denke, ich sollte gehen.« Brian legte eine Hand an Tracys Wange. »Sorry, Babe.« Er sah Luca noch einmal an und dann bahnte er sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch, die uns alle anstarrten.


  »Na großartig.« Tracy hatte Tränen in den Augen. Langsam quollen sie über und kullerten über ihre Wangen. »Das hast du ja wunderbar hinbekommen, Luca.«


  »Tracy, ich…«


  »Ach, sei doch einfach still.« Sie wirbelte herum und rannte davon. Luca starrte ihr einen Moment nach, ließ sich dann schwer auf die Couch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich tauschte einen Blick mit Susann. Sie nickte mir zu, nahm ihre Jacke und folgte Tracy nach draußen. Ich sank langsam zurück auf die Couch. Die Luft schien mit feinen Glasscherben durchsetzt zu sein, niemand wagte zu atmen. Langsam glitten die Blicke der anderen weg von uns und wandten sich wieder der Bühne zu, die keine Bühne war.


  Jemand Neues ging zum Mikro. Es klickte und rauschte. Dann seine Stimme: »Wir haben die Krankheit Mensch, sind todkrank und wenn wir krank sind, können wir nicht zum Strand fahren.«
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  Liebes Tagebuch, der Poetry Slam war ein Desaster. Luca und Brian sind beinahe aufeinander losgegangen. Tracy ist abgehauen und Luca hat den Rest des Abends kein Wort mehr geredet. Ich habe später versucht Tracy zu erreichen, aber sie ist ewig nicht ans Telefon gegangen, also bin ich zu ihr gegangen und habe Steine an ihr Fenster geworfen, weil sie den Hausmädchen verboten hat die Tür zu öffnen. Ich musste einbrechen. An Rosenspalierdingern hochklettern ist nicht so einfach, wie es aussieht, glaub mir. Ich habe gut eine Stunde mit ihrem Rücken geredet, bis sie endlich nachgegeben hat. Wenigstens hat sie mich nicht angeschrien.


  Luca hatte es nicht so leicht. Ihn hat sie eine ganze Weile angebrüllt und er hat zurückgebrüllt. Ich habe draußen im Auto gewartet und fast alles gehört. Irgendwann kam er rausgestürmt, ist in den Wagen gesprungen und wir sind mit voll Karacho abgerauscht. Er hat mich zu Hause rausgeworfen und sich in seiner Bathöhle vergraben. Am nächsten Tag haben sie sich in der Schule umarmt und alles war wieder gut. Irgendjemand sollte mal eine Studie darüber machen. Wäre sicher interessant.


  Brian hat ihr eine SMS geschrieben. Sie war süß, hab sie gelesen. Trotzdem ist der Kerl mir unheimlich. Was sollte diese Fragerei? Was will er von Tracy? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Der Abend hat sie eher gegen uns als gegen ihn aufgebracht.


  Dean hat einen Ausflug geplant. Und zwar an dem Tag, wo das Festival ist, weil ich völlig vergessen habe ihm Bescheid zu sagen. Und den anderen. Er hat nichts gesagt, aber ich spüre, dass er traurig ist. Ich habe gefragt, ob sie mitkommen wollen. Aber Steven sagt, er fühle sich zu alt für so was. Dean meint, wir können ja dann Samstag noch losziehen.


  Ich habe das Gefühl, wir sind weiter voneinander entfernt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Und das Gefühl bringt mich um. Es liegt wie Gift in der Luft, die ich doch atmen muss. Als wäre die ganze Welt verätzt. Jeder Schritt macht es nur schlimmer, in diese oder in jene Richtung. Er hat nicht wieder angeboten über Dad zu reden. Ich weiß, dass er sich wünscht, dass wir über ihn reden, auch wenn es ihm Angst zu machen scheint. Doch ich weiß nicht, ob ich das kann, ich weiß nicht, ob ich bereit bin Dinge zu erfahren, die mich an meiner Entscheidung zweifeln lassen, dass ich dieser Welt den Rücken gekehrt habe. Damals und heute. Ich kann nur mit Luca zusammen sein, wenn ich nicht Lillian Claire Takoda bin. Nicht die Tochter eines Königs.


  Muss ich mich entscheiden? Zwischen meinem Erbe und dem Jungen, der mir mein Herz gestohlen hat?


  Ist das fair? Kann ich beides haben? Kann ich beides aushalten? Es fühlt sich an, als würde es mich zerreißen.


  Ich will nicht.


  Will das nicht.


  Was?


  Schmerz. Wieder. Immer. Unendlich. Nicht greifbar. Heilbar?


  Ich muss jetzt gehen. Das Festival. Luca holt mich gleich. Wo ist mein Lächeln? Welcher Lippenstift kann es malen?


  Ich bin glücklich. Wirklich. Ich liebe ihn. Er ist gut. Er ist, was ich sein will. Er ist es, mit dem ich sein will.


  Bin ich die, die ich sein muss, um mit ihm zusammen sein zu können?


  Ich dachte, es wäre richtig zurückzukommen.
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  Das Festival fand außerhalb der Stadt statt. Ein abgelegener Grillplatz umrahmt von Wald und Feldern. Der Geruch von brennendem Holz schwebte über den Wiesen. Feuerschein beleuchtete eine große Hütte, die nur zwei Wände hatte. Eine Bühne war aufgebaut worden. Boxen. Scheinwerfer. Das war eine große Sache.


  Auf Lucas Gesicht kämpften Nervosität und ein idiotisch stolzes Grinsen. Wenn ich ehrlich war, ging es mir nicht viel anders. Mein Herz klopfte wie verrückt. Meine Finger spielten mit der Flechtfriseur, die Tracy mir gemacht hatte.


  »Wenn du sie ruinierst, kriegst du Ärger.« Tracy schob sich neben mich an den Stehtisch. »Und zwar gewaltigen.«


  »Hey.« Ich atmete erleichtert auf. »Endlich.«


  »Was, hattest du Angst, ich komme nicht?« Sie grinste. »Das lasse ich mir doch nicht entgehen. Mein Brüderchen brauchte nur etwas länger, um sich für seine bessere Hälfte hübsch zu machen.« Sie nickte zur Seite, wo ein strahlender Ishiro mit Holly an seiner Seite in Richtung Bühne ging, auf der Alec mal wieder an Kabeln herumspielte. »Die Kleine hält ihn ganz schön auf Trab.«


  »Du magst sie.«


  Tracy schnaubte. »Natürlich mag ich sie. Wer, glaubst du, hat die beiden einander vorgestellt?« Sie sah sich um. »Ganz schön was los hier.«


  »Allerdings.« Zahlen waren nicht mein Ding. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Leute sich hier tummelten, aber es waren viele. Wirklich viele. Die ganze Schule schien hier zu sein. Dutzende bekannte Gesichter, manche lächelten mir zu. Der DJ machte seinen Job und die Leute tanzten auf dem Gras. Alkohol floss, Küsse flogen, Blicke schwirrten.


  »Das ist viel Publicity für die Jungs. Jetzt geht es mal über die Kleinstadtgrenze hinaus.« Tracy beugte sich zu mir und senkte die Stimme. Als wenn uns bei diesem Lärm jemand belauschen könnte. »Angeblich hat sich ein Plattenproduzent angekündigt. Keine Ahnung, ob da was dran ist. Aber stell dir mal vor, es wäre so.« Ihre Augen flammten vor Begeisterung auf und auch ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz einen Salto schlug. Das war Lucas Traum.


  »Hey.« Als hätten meine Gedanken ihn herbeigezaubert, stand Luca auf einmal vor mir und schlang die Arme um mich. »Hilfe. Hilfe. Hilfe.« Er vergrub das Gesicht an meinem Hals. »Ich bin nervös, warum bin ich nervös? Himmel, ich glaube, meine Hände zittern, ich kann das nicht.«


  »He.« Tracy klopfte ihm auf den Rücken. »Nicht so schüchtern. Mein Bruder wird dich schon gut aussehen lassen, keine Sorge. Kotz nur nicht auf die Bühne, wie damals.«


  »Nicht hilfreich, Tracy!« Luca seufzte. »Gar nicht hilfreich.«


  Ich versuchte nicht zu lachen, aber es war nicht einfach. »Du hast auf die Bühne gekotzt?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon dieses verrückte Weib redet.«


  »Na komm.« Ich packte Luca bei den Schultern und versuchte ihn aufzurichten. »Los, das ist doch nichts anderes als die anderen Male. Du singst und spielst. Es sind halt ein paar Leute mehr als sonst.«


  »Ein paar sehr, sehr, sehr viel mehr.«


  »Aber deine Songs sind dieselben. Und deine Gitarre auch und dein Mikro und deine Stimme. Und was anderes brauchst du doch gar nicht.«


  »Doch eine Sache wäre da noch. Die ist ziemlich wichtig.«


  »Und was?«


  »Das hier zum Beispiel.« Er legte die Hände an meine Taille und küsste mich. Grinsend lehnte ich mich an ihn und erwiderte den Kuss.


  »Cavangaugh, hör auf zu knutschen und schwing deinen Arsch hier hoch«, brüllte Thomas ins Mikro. »Für das da ist auch noch später Zeit. Nichts für ungut, Lillian. Du siehst mal wieder total bezaubernd aus heute Abend.« Gelächter schwirrte durch die Luft. Grinsend trat ich einen Schritt zurück und sah Luca in die Augen. »Wir bringen ihn später um, okay? Jetzt geh da hoch. Ich warte hier.«


  Er lehnte seine Stirn gegen meine, drehte sich dann um und eilte zur Bühne. Oben gab er Thomas einen Schlag auf den Hinterkopf und entriss ihm das Mikro. »Okay Leute. Danke, dass ihr alle hier seid. Ehe wir richtig abfeiern, würde ich gerne einen Song singen, den ich vorher noch nie gesungen habe. Jedenfalls nicht vor jemand anderem als meinem Sessel.« Sein Blick schweifte zu mir. »Er ist für ein ganz besonderes Mädchen, so kitschig das auch klingt, aber das ist sie wirklich.«


  Ein paar Leute lachten. Hier und da drehten sich Köpfe zu mir um und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. »Der Song ist leider nicht von mir«, fuhr Luca fort. »Obwohl das echt gut wäre, denn er drückt ziemlich gut aus, was ich denke. Ihr werdet ihn trotzdem nicht kennen, die meisten würden das Original nicht einmal verstehen, darum habe ich mir die Freiheit genommen ihn zu übersetzen und etwas anzupassen. Also quasi ein Cover.« Er grinste breit. »War gar nicht so einfach das vor ihr geheim zu halten.«


  Wieder lachten die Leute, während mir langsam ein Licht aufging. Ich wirbelte zu Tracy herum, die stolz in sich hineingrinste und fast zu platzen schien. »DAS hat er vor mir verheimlicht?!«


  »Oh ja, und du paranoides Kind hast fast alles kaputt gemacht. Luca hat mich völlig panisch angerufen, als du bei ihm aufgekreuzt bist und er alles verstecken musste, und wollte wissen, ob du was gesagt hast.« Sie kniff mir liebevoll in die Wange. »Los, hör zu.«


  »Also dann«, rief Luca ins Mikro. »Ich hoffe, der Song gefällt euch. Er heißt ›Bonnie und Clyde‹.«


  Und dann begann Ishiro Gitarre zu spielen und Luca sang.


  Die Gänsehaut begann in meinem Nacken und breitete sich über meinen ganzen Körper aus, brachte Tränen mit sich, die ungebeten aus meinen Augenwinkeln rannen, und mein Herz zitterte wie ein einsames, ungeschütztes Blatt im Herbstwind.


  Leg deinen Kopf an meine Schulter…


  Tracy legte die Arme um mich. Vermutlich wäre ich ansonsten einfach umgefallen.


  Nach der letzten Note kam Luca begleitet von donnerndem Applaus auf mich zu, während die Jungs etwas improvisierten.


  »Und, was sagst du?«


  »Du hättest mir sagen können, dass ich Taschentücher mitbringen soll«, schniefte ich. »Blödmann.«


  Er grinste breit. »Verzeihung.« Er rieb mir mit dem Daumen über die Wange, um die letzten Tränenspuren zu beseitigen. »Die Sache ist noch nicht vorbei, weißt du? Ich habe da noch was.« Sein Grinsen wurde schief. »Du musst jetzt keine Angst kriegen, in Ordnung?«


  »Ich versuch's.« Zögernd sah ich ihn an. Er kniete sich hin. »Was wird das?«


  Er zückte einen Edding. »Ein Versprechen.« Dann schnappte er sich meinen Fuß. »Stillhalten«, befahl er und pflückte die Kappe von dem Stift. Einige Sekunden starrte er konzentriert auf meinen Schuh, dann lehnte er sich zurück und ließ meinen Knöchel los. »Fertig.«


  Auf dem ehemals weißen Rand meiner Chucks prangte ein einziges Wort. Forever.


  Ich schluckte. Öffnete den Mund, brachte kein Wort hervor und schluckte erneut. Luca stand wieder auf. Sein Blick war ein bisschen fragend, das schiefe Grinsen hing noch immer an seinen Mundwinkeln. »Alles gut?«


  »Ich glaub schon.«


  »Sicher? Weil ich muss da jetzt wieder hoch.«


  »Ist gut.«


  »Du wirst nicht schreiend weglaufen, sobald ich mich umdrehe?«


  »Sollte ich?«


  »Absolut nicht, denn das da…«, er deutete auf meinen Schuh, »… ist kein Verlobungsring. Nur ein Versprechen, okay? Aber du, meine Süße, bist ganz schön blass um die Nase.«


  »Unfug.« Ich rieb mir verlegen über den Nasenrücken. »Geh, sonst fängt Thomas noch an zu singen und das will wirklich niemand hören.«


  Luca lachte und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Nicht weglaufen!«, rief er mit erhobenem Zeigefinger und stürmte zurück zur Bühne.


  Jemand reichte mir ein hohes Glas, in dem Eiswürfel und Limettenscheiben schwammen. »Ich denke, das wirst du jetzt brauchen.« Tracy zwinkerte mir zu. »Und danach tanzen wir.«


  
    KAPITEL 11
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  Die Sonne verschwand am Horizont und ließ ein warmes Orange am Himmel zurück, das fließend in tiefes Blau überging. Die Band hatte eine Pause gemacht und spielte jetzt wieder. Es schienen noch mehr Leute da zu sein als zuvor. Tracy tanzte noch immer irgendwo, doch ich brauchte frische Luft und etwas Abstand. Also hatte ich mich an den Rand des Grillplatzes zurückgezogen und beobachtete Luca auf der Bühne. Man konnte sehen, dass er völlig in seinem Element war, wie ein Fisch im Wasser. Er bewegte sich so selbstsicher, als könnte ihm da oben nichts auf der Welt etwas anhaben. Und seine Stimme… seine Stimme war einzigartig. Er berührte etwas in mir, das ich noch nicht verstand und nie zuvor gefühlt hatte.


  Der Wolf hob den Kopf und witterte, streckte sich, dehnte seine gewaltigen Glieder. Ich wandte den Blick von der Bühne ab. Der Wald war so nah. Ich konnte sehen, wie sich die Spitzen der Gräser in einem kaum wahrnehmbaren Wind bewegten. Ein paar Meter nur bis zu den ersten hellen Laubbäumen, die sich mit ausladenden Armen erhoben. Sanfte Vorboten des Waldes. Ich hätte gern gewusst, ob sich in dem hohen Gras ein Bach verbarg. Die Erde erstreckte sich seitwärts in sanften Hügeln. Hinter den Laubbäumen ragten die Tannen auf, eine höher als die andere, eine stumme Armee. Und darüber, für die Augen der Menschen noch nicht völlig sichtbar, erschien die silberne Silhouette des Mondes. Vollkommen rund und erfüllt mit ungeahnter Magie. Mein Atem stockte. Vollmond. Ich konnte die Augen des Waldes auf mir spüren. Fühlte einen Sog, der mich unaufhaltsam in die Dunkelheit zerrte. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, der Wolf, den Luca geweckt hatte, hob witternd den Kopf und grub die Klauen in den Boden.


  »Hey Lil.« Eine Hand landete auf meiner Schulter. Ich fuhr so schnell herum, dass Tracy erschrocken zurückprallte. »Wow, easy Catwoman, ich bin es nur.«


  Ich atmete heftig aus, spreizte die Finger, um sicherzugehen, dass sie noch da waren, sich nicht in Pfoten mit scharfen Klauen verwandelt hatten. »Entschuldige.« Ich musste mich räuspern, ehe ich das Wort einigermaßen verständlich hervorbrachte.


  »Was ist denn mit deinen Augen?« Tracy neigte den Kopf, um mich forschend anzusehen. Ihre Friseur hatte sich aufgelöst, eine Strähne klebte ihr verschwitzt im Nacken.


  »Nichts.« Ich rieb mir hastig über die Augen, als wäre mir urplötzlich ein Sandkorn ins Auge geflogen. Oder 200. In beide. Gleichzeitig. »Ich wollte nur… ich musste…«


  »Ja ja, ich weiß schon, Süße.« Tracy grinste breit. »Mir musst du nichts vormachen. Er hat auf ganz viele diese Wirkung. Das ist schlimmer als Hypnose. Er ist eine männliche Sirene, hat mal jemand behauptet.«


  Ich nickte erleichtert und ließ endlich meine Augen in Ruhe, die hoffentlich wieder ihre normale Form und Farbe angenommen hatten. Es war nicht leicht dem Wald den Rücken zuzukehren und zurück zur Bühne zu sehen. Luca raunte die letzten Töne ins Mikro und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Mein Herz vibrierte. Der Wolf fuhr die Krallen ein und rollte sich zusammen. Langsam verstand ich, was Luca so besonders machte. Er sprach mein ganzes Ich an. Tracy bewegte sich neben mir. Ich hatte vergessen, dass sie da war.


  »Er ist schon was Besonderes«, sagte sie leise.


  »Was tust du hier, Tracy? Wo ist Brian?« Der unheimliche Jogginghosen-Gangster war nicht lange nach uns aufgekreuzt und hatte sich erst eine Weile um uns herumgedrückt, ehe er sich dazu herabgelassen hatte uns zu begrüßen.


  »Was interessiert es mich?«, erwiderte sie gleichmütig, doch selbst wenn ich nicht so aufgekratzt gewesen wäre, hätte ich den Unterton nicht überhören können.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Feiernden hinwegsehen zu können. Ich entdeckte Brian an einem der Pfeiler, an dem er lässig lehnte, mit verschränkten Armen sein Sixpack darbot und sich von einer Blondine in knappen Shorts bewundern ließ. Na ja, kein richtiges Sixpack, er war eher schlaksig als muskulös. Luca dagegen… Hastig schob ich den Gedanken beiseite. »Tracy, es tut mir leid, aber ich bin dafür, dass du ihn in den Wind schießt und dir jemanden suchst, der besser zu dir ist.«


  »Leichter gesagt, als getan. Aber wenn, dann sollte ich vielleicht direkt hier anfangen.« Sie zwinkerte mir zu. »Immerhin ist wahrscheinlich alles Junge, Männliche, was es im Umkreis von fünfhundert Meilen gibt, gerade hier. Kommst du mit?«


  »Nein, nein, ich denke, ich habe erst mal genug.«


  Sie hob die Schultern. »Bleibt mehr für mich, du bist ja schon glücklich.« Sie deutete auf meinen Schuh. »Aber wehe, einer kritzelt mir auf meine Louboutins. Dann gibt’s Tote.« Tracy warf mir einen Handkuss zu und stürzte sich wieder in die Menge. Lächelnd sah ich ihr nach, doch schon zog der Wald wieder meinen Blick auf sich. Kurz wog ich meine Möglichkeiten gegeneinander ab. Luca rockte auf der Bühne mit Ishiro. Er brauchte mich nicht, er würde verstehen. Oder? Mein Nacken kribbelte, ich spürte, wie der Wolf sich regte und nach Freiheit verlangte. Ehe ich wirklich eine Entscheidung gefällt hatte, schob ich mich durch die Menge, bis vorne hin zur Bühne. Luca sah mich kommen und beugte sich zu mir herunter.


  »Alles okay?«


  »Ja. Aber ich möchte gehen.«


  »Jetzt?« Er warf einen Blick auf die Uhr, dann auf die Menge. Enttäuschung flammte in seinen Augen auf. »Aber Schatz, ich…«


  »Schon gut, ich meinte, ich will alleine gehen.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis es bei ihm Klick machte. Seine Augen weiteten sich. »Was jetzt? Hier? Aber…« Er sah sich um. »Hier sind tausende von Leuten! Was ist mit der neuen Regel, dass ihr euch nicht verwandeln sollt, wenn…«


  »Ich werde es ja nicht jetzt tun«, lachte ich. »Entspann dich.« Wieder lief ein Kribbeln über meinen Rücken. Ich fühlte mich unbesiegbar. In der Ferne verklang ein Geräusch, das meine Nerven nur noch mehr reizte. Jemand rief mich.


  »Entspannen, ich…« Luca rieb sich über die Augen. »Ich glaub es nicht, okay. Komm, ich bring dich zum Waldrand und nehme deine Sachen.«


  »Nicht nötig, ich werde sie einfach hierlassen und ein anderes Mal holen.«


  »Aber…«


  »Die Leute erwarten, dass du weiterspielst.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, zupfte an seinem Kragen und gab ihm einen gewagt intensiven Kuss. Der Wolf schnurrte wie ein übergroßes Kätzchen. »Bis dann.«


  »Lil, warte…«


  Doch ich hatte mich schon umgedreht und schwamm in der Menge wieder bis zum Rand des Grillplatzes. Dort sah ich noch einmal zu Luca. Er stand am Mikro und sang, aber seine Miene hatte einen Riss erhalten. Ich wartete, bis sein Blick in meine Richtung wanderte, hob die Hand und winkte ihm zu. Er lächelte. In der Ferne erklang das Geräusch erneut. Baco. Der Wolf wollte sich befreien, doch ich biss die Zähne zusammen, krallte die Finger zu Fäusten und kämpfte um meine Beherrschung.


  Ich ging in Richtung Wald. Es war so schwierig langsam zu gehen. Der Wald lockte und rief. Meine Zähne wurden lang und veränderten ihre Form. Ich zitterte, öffnete den Mund, um tiefer atmen zu können. Der Geschmack der Nacht jagte einen prickelnden Schauer durch jeden einzelnen Nerv in meinem Körper. Ich rannte los, erreichte die ersten Bäume. Weiter, weiter, tiefer hinein. Weg von neugierigen Augen, bis die Stille mich umfing und ich schwer atmend innehielt. Ich zitterte so sehr, dass ich kaum den Knopf meiner Jeans aufbekam und mich in meinem Shirt verhedderte. Ich streifte Lucas Uhr ab, um sie nicht zu zerreißen oder gar zu verlieren, und ließ mich einfach fallen. Der Geruch der Erde war überall. Im nächsten Moment reckten sich nicht Fäuste sondern Pfoten in den Himmel und strampelten übermütig, während ich mich in der Erde wälzte. Ihr Geruch wurde noch intensiver, mein Blick schärfer. Ich sprang auf und rannte, ließ den Wind mein Fell zerzausen, hielt auf einer Anhöhe und warf den Kopf in den Nacken. Mein Ruf hallte durch die Nacht, verfing sich in den Tannen und trieb hinauf in den Himmel.


  Ich war frei.
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  Leichter Regen fiel vom Himmel. Ich klappte meinen Regenschirm zusammen und lehnte ihn an die Garagenwand. »Luca?« Ich trat ein und zog meine Jacke aus. Leise Musik lief und aus dem Bad drang das Geräusch der Dusche. Ich ließ mich auf den Sessel fallen und bewegte die Maus des Laptops. Der schwarze Bildschirm erhellte sich und der Internetbrowser erschien. Ich wollte auf Facebook klicken, um ein bisschen zu stalken, als mein Blick auf die Überschrift der geöffneten Seite fiel. »Werwolf– Filmgestalt oder doch Realität?«. Verwirrt überflog ich die Zeilen und klickte mich durch die anderen geöffneten Fenster. Mythen, Sagen, Sichtungen, Legenden, Filme. Überall war das Thema das Gleiche. Leicht schwindelig lehnte ich mich zurück. Was sollte das? Nur langsam registrierte ich, dass das Rauschen aus dem Badezimmer verstummt war.


  Die Klinke der Tür bewegte sich. Ich war draußen, ehe die Tür aufschwang.
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  »Isst du das noch?« Ehe ich antworten konnte, hatte Jules sich schon an meiner Pizza bedient und schlang das Stück gierig hinunter.


  »Hey, die Lady war noch nicht fertig«, rügte Baco ihn. »Du Gierschlund.«


  »Isch musch nof groß un schark wörden«, nuschelte Jules. Die Aussage war etwas fragwürdig, da er die Statur eines Baseballspielers hatte und dementsprechend gut einen Kopf größer war als wir alle.


  Ich grinste still in mich hinein, knabberte an meinem Stück und betrachtete seine Tattoos in dem Versuch, Lucas Internetrecherchen auszublenden. Es war nicht viel los im Vincent, nur wir Stammgäste lungerten an der Bar herum und tranken Jens Vorräte leer. Die Jungs waren in die Stadt gefahren und hatten Pizza besorgt. Jen hatte den Backofen angeworfen und einen riesigen Berg Pommes auf den Tisch gehievt. Es war eine gemütliche, vertraute Atmosphäre. Mittlerweile kannte ich alle mit Namen. Da waren Jules und Aylen, Bacos Kumpel, die Mädchen Cri, Ann, Liv und Salome und die Brüder Aron und Joshua. Ein paar von ihnen wohnten hier in der Gegend, die anderen waren nur auf der Durchreise, so wie Baco.


  »Gefällt dir, was du siehst?« Jules zwinkerte mir übertrieben anzüglich zu.


  Röte kroch mir in die Wangen und ich streckte ihm die Zunge heraus, die Neugier trieb mich aber dann doch zu der Frage: »Wie geht das?« Ich deutete auf seinen Oberkörper. Hals und Arme waren über und über mit bunten Tattoos bedeckt. »Ich dachte, auf unserer Haut hält so was nicht.«


  »Normale Tattoos tun das auch nicht«, erklärte er mir. »Das sind Hexenbilder.«


  »Hexenbilder?« Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als Cynthias Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte. »So was wie ein Fluch?«


  »Ach nein, Kleines, wer würde mich liebenswürdigen Kerl denn verfluchen?« Er strahlte mich an. »Es ist praktisch wie ein Tattoo, nur dass es selbst bei uns hält. Mit Magie aufgemalte Bilder. Frag mich nicht, wie sie das machen, ist ein ziemlicher Hokuspokus.«


  »Und das geht einfach so?«, staunte ich. »Du suchst dir eine Hexe und sie zaubert dir ein Arschgeweih?«


  Baco prustete sein Bier quer über den Tisch. Quietschend sprangen die anderen zurück und bogen sich gleichzeitig vor Lachen. Jules grinste über das ganze Gesicht und sah mich begeistert an. »Ehrlich, Lucy, bist du noch zu haben? Ich verspüre gerade das Bedürfnis dich vom Fleck weg zu heiraten.«


  »Finger weg, du Schuft«, keuchte Baco und wischte sich hustend über den Mund.


  »Oh Verzeihung, mein Freund. Wildere ich hier gerade in deinen Besitzansprüchen?«


  »Also, Hexen«, warf ich hastig ein, ehe die zwei das Thema vertiefen konnten, »machen einfach so Tattoos.«


  »Es sind ganz normale Tattoostudios«, erklärte Salome. »Nur halt von Hexen geführt. Und auf spezielle Anfrage erfüllen sie auch spezielle Wünsche.«


  »Man muss halt seine Connections haben«, prahlte Jules und breitete die Arme aus. »Also, wenn du ein Tattoo möchtest, komm einfach zu mir. Wir jetten rüber nach Mexiko und ich stelle dich einer guten Freundin von mir vor, die dir alles hext, was du willst.«


  »Syphilis inklusive«, flüsterte Cri und Ann brach in wildes Gekicher aus.


  Jules hauchte ihr über seinen Mittelfinger hinweg einen Kuss zu und sah wieder mich an. »Welches gefällt dir am besten?«


  Mein Blick schweifte über seine mit bunter Tinte verzierte Haut, blieb an einem Pikachu mit zu großer Kappe hängen und wanderte dann zu einer Rose. Ihre Blätter waren schwarz und fein gezeichnet, doch an einer Seite fehlte ein Stück und Vögel flogen davon, als würden die Blätter aus ihren Leibern bestehen.


  Ich streckte die Hand aus und deutete auf die Zeichnung. »Ich glaube, das.«


  Jules streckte mir den Arm entgegen und meine Finger strichen über seine warme Haut. Das Bild wirkte so lebendig, dass ich erwartete, es fühlen zu können, doch da war nichts außer glatter Haut.


  »Sieht echt aus, mh?« Jules lächelte mich an. »Als es ganz neu war, konnte ich auch nicht die Finger davon lassen.«


  »Tut das weh?«


  »Das Auftragen?« Er nickte. »Brennt wie Feuer, noch eine Woche später. Aber das war es mir wert.« Er lächelte auf die Zeichnung hinunter. »Das ist die Rose des Nachtschattens. Die, die ihm die ägyptische Prinzessin geschenkt hat, nachdem er sie aus dem Palast ihres Vaters gerettet hat, der sie verheiraten wollte. Aber sie liebte doch den Freund des Nachtschattens und er hat sie zusammengeführt. Als Dank hat sie ihm eine Rose geschenkt, die er immer noch bei sich trägt. Ich habe diese Geschichte als Kind geliebt und wollte immer so eine Rose. Und Yen hat mir dann die Vögel als kleines Extra eingebaut. Sie liebt es den Sachen ihre eigene Note zu geben.«


  »Warte mal, Nachtschatten? Der Nachtschatten?«


  »Gibt es einen anderen?« Jules grinste. »Ich glaube, Bacos Idol ist recht einzigartig.«


  Baco grinste lässig und nippte an seinem Bier.


  »Er kann dir alles über ihn erzählen«, fuhr Jules fort. »Egal, welche Geschichte, er kennt sie. Auch über die Schatten des Königs. Er weiß alles.«


  »Alles?«


  »Alles«, bestätigte Cri. »Wirklich alles.«


  »Und sein größter Wunsch ist es sie zu treffen«, ergänzte Salome. »Davon träumt er, seit ich ihn kenne.«


  »Was denn?«, verteidigte Baco sich. »Ich hatte einen miesen Dad, da braucht man andere Vorbilder.« Er sah mich an. »Ich wette, deiner war ein großartiger Kerl.«


  Jen sog scharf die Luft ein und Baco bemerkte seinen Fehler in derselben Sekunde. Scham flog über sein Gesicht. »Entschuldige Lucy, ich wollte nicht…«


  »Ist schon gut.« Ich lächelte und es fiel mir seltsamerweise nicht einmal schwer. »Ja, das war er. Er war ein wunderbarer Mann. Gut und freundlich und er hat mit mir mitten in der Nacht Butterkekseis gegessen, wenn ich nicht schlafen konnte. Und er hat mir Geschichten erzählt und mich auf seinem Schoß Auto fahren lassen.« Eine Träne rollte über meine Wange. »Er war der beste Vater der Welt.«


  Baco griff nach meiner Hand und drückte sie stumm. Die anderen senkten die Köpfe. Jen stützte ihr Kinn auf meine Schulter und strich mir über den Rücken.


  »Also«, sagte ich betont locker in das wortlose Unwohlsein. »Der Nachtschatten.«


  »Ja, genau«, griff Jen den Faden auf. »Stimmt es eigentlich, dass es Dean Hunter ist? Ich habe das mal gehört.«


  »Bitte?« Ann schreckte von ihrer Pizza hoch. Ein Käsefaden hing in ihrem Mundwinkel. »Der Königsbruder soll dieser Dieb sein? Niemals.«


  »Ist es überhaupt bewiesen, dass er wirklich existiert?« Joshua schaute zweifelnd in die Runde. »Ich dachte immer, das wäre nur eine Geschichte.«


  »Baco?« Jules sah zu seinem Freund hinüber. »Was sagt der Meister der Heldengeschichten dazu?«


  Baco schwieg einen Moment und wählte seine Worte mit Bedacht. »Was verstehst du unter Beweise, Josh? Willst du ein Foto? Augenzeugen? Fingerabdrücke.«


  »Wenn du so fragst, existieren diese Dinge vermutlich«, grinste der dunkelhäutige Werwolf. »Verzeiht mir meine Zweifel, großer Meister.«


  Baco lachte. »Nein, diese Dinge gibt es nicht. Nur Erzählungen und Zeugen. Aber ich denke auf jeden Fall, dass er real ist.« Gedankenverloren strich sein Daumen über meine Hand, die er noch immer festhielt. »Und die Gerüchte, dass es Dean Hunter sei… Es ist nicht bewiesen, aber zuzutrauen wäre es ihm. Ich bin den Spuren nachgegangen und habe versucht zu überprüfen, wo Dean sich aufgehalten hat, wenn der Nachtschatten gesehen wurde. Ich habe einiges herausgefunden und…« Er hob die Schultern. »Sicher wissen wird nur er es.«


  Falsch, dachte ich. Ich weiß es auch.


  »Aber vorstellen kann ich mir das nicht«, meinte Ann. »Ich meine… hätte der König ihn dann überhaupt eingestellt? Einen Verbrecher?«


  »Er ist doch kein Verbrecher«, stöhnte Salome. »Er ist Robin Hood. Und was heißt eingestellt? Die beiden waren beste Freunde. Der König wird mit Sicherheit gewusst haben, was Hunter da trieb. Vielleicht war er ja selbst dabei.«


  »Der König?« Ann schnappte entsetzt nach Luft. »Ich bitte dich. Niemals!«


  »Ach, Anni.« Jules schüttelte mitleidig den Kopf. »Wann raffst du endlich, dass er nicht Prinz William war? Es gab kein Schloss und nix, er war ein einfacher Mann. Ein sehr, sehr großer einfacher Mann, mit Macht und jede Menge Grips«, verbesserte er sich hastig. »Himmel, du machst mich noch zum Hochverräter.«


  »Verzeihung«, kicherte Ann. »Ich meine nur… ach, es wäre so toll, wenn sie noch leben würden. Eine richtige Königsfamilie.«


  »Was wohl aus der Tochter geworden ist.«


  Dieses Mal konnte ich ein ertapptes Zusammenzucken nicht verhindern. »Was?«


  »Na ja, sie hatten doch eine.« Salome rührte mit dem Strohhalm in ihrer Cola herum. »Lillian. Die kleine Wolfsprinzessin.«


  »Klein?« Ann kaute auf ihrer Unterlippe. »Sie müsste jetzt so alt sein wie wir, oder?«


  »Ja, wenn sie nicht tot wäre.«


  »Meinst du, sie ist damals auch gestorben?«


  Salome zuckte die Schultern. »Ist anzunehmen, oder? Niemand hat diese Nacht überlebt. Sie sind alle gestorben. Zu schade. Stell dir das mal vor, eine richtige Prinzesin.«


  Mein Stuhl ratschte über den Boden. »Entschuldigt mich kurz«, brachte ich noch hervor und eilte zu den Toiletten. Keine Sekunde zu früh. Würgend erbrach ich mich in die Kloschüssel, stützte mich mit zitternden Händen an der Wand ab.


  Kleine Wolfsprinzessin.


  So alt wie wir.


  Tot.


  Lillian.


  Tot.


  Tot.


  Niemand hat überlebt. Sie sind alle gestorben.


  Lillian.


  Tot.


  Tot.


  Tot.


  »Lucy?« Jen drückte vorsichtig die Kabinentür auf. »Hey.« Sie quetschte sich neben mich, riss etwas Toilettenpapier ab und wischte mir damit über den Mund. »Nervöser Magen, mh?«


  Ich nickte nur. Was hätte ich sagen sollen? Ich war dieses Spiel leid, jetzt gerade war ich es unendlich leid.


  Sie sind alle gestorben.


  Lillian.


  Tot.


  Tot.


  »Komm her.« Jen zog meinen Kopf an ihre Schulter und rieb mir tröstend über den Rücken. »Ist schon gut«, flüsterte sie. »Alles gut.« Sie wiegte mich hin und her wie ein kleines Kind. Tränen liefen lautlos über meine Wangen und versickerten in ihrer Bluse. Die Kälte der Fliesen brannte sich in meine Knochen. Aber gegen den flammenden Schmerz, der mich aufzufressen drohte, kam sie nicht an. Was sollte ich nur tun?


  
    KAPITEL 14
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  »Wohin bist du denn nach dem Konzert verschwunden?«, überfiel Tracy mich am Montagmorgen an meinem Spind und hakte sich bei mir unter. »Ich hab Luca noch gesehen, aber du warst futsch.«


  »Ich musste noch was erledigen.« Ich schloss den Spind und schulterte meine Tasche. Meine Augen fühlten sich noch immer geschwollen vom Weinen an, aber man sah nichts. Den ganzen Abend und Morgen war ich meiner Familie aus dem Weg gegangen. Ich konnte ihnen nicht in die Augen sehen.


  »Ja klar.« Tracy verdrehte die Augen. »Etwas erledigen.«


  »Was denn, ich…«


  Sie hob den Zeigfinger und unterbrach mich. »Süße, mir musst du nichts erklären. Wenn er mit deinen Geheimnissen klar kommt, dann bitte schön, macht das unter euch aus.«


  »Aber…«


  Sie ignorierte meinen Protest und begleitete mich in den Klassenraum. Zwei Stunden Lenster versprach mir mein Stundenplan. Ein guter Grund einfach liegenzubleiben. In der Küche standen Pancakes von Bill zum Trost für mich bereit, aber ich bekam nicht wirklich was runter. Lenster schlug mir auf den Magen.


  Luca saß schon an unserem Tisch und lächelte mir entgegen. Er nahm meine Hand, als Lenster hereinkam und direkt mit dem Unterricht begann.


  »Okay, Leute, schlagt bitte die Szene vom letzten Mal auf. Ich gebe euch fünf Minuten, um euch das folgende Kapitel noch einmal durchzulesen, danach will ich darüber reden, wie der Streit aus unserer Szene sich auf das darauffolgende Gespräch auswirkt, in Ordnung? Und los.«


  Papier raschelte, Bücherdeckel klappten. Mein Blick huschte über die Worte. Ich hatte bereits das ganze Buch gelesen, ich wusste, was passiert, doch es war egal. Um Lensters Attacken möglichst aus dem Weg zu gehen, kam ich ihm zuvor mit schlichten Aufgaben wie Vorlesen oder Tafelwischen. Mia fand das albern, aber was sollte ich denn tun? Für jemanden mit meinen Aggressionsproblemen war es besser Situationen, in denen er mich angiften würde, lieber zu vermeiden.


  Lenster streifte durch die Reihen. Ich spürte, wie er neben mir stehen blieb, fühlte seinen Blick, aber ich sah stur auf das Buch vor mir, als würde ich ihn gar nicht bemerken. Eine Gänsehaut kroch von meinem Nacken hinunter über Rücken und Arme.


  »Takoda, was ist passiert?« Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als seinem stechenden Blick zu begegnen.


  »Sir?«


  Er zeigte mit dem Kuli auf meine Arme. Mir wurde schlagartig kalt und heiß zugleich. Weil die Luft im Klassenraum so schlecht war, hatte ich die Ärmel meines Pullovers nach oben geschoben. Am rechten Arm zeigte sich der Ausläufer eines Blutergusses in wunderschönem Grün und Blau. Ich hätte am liebsten laut geflucht. »Nichts, Sir.«


  »Nichts?« Er hob die Brauen. Sein Blick huschte von mir zu Luca und wieder zurück. Unwohl schob ich den Ärmel runter bis zu meinem Handgelenk.


  »Ja, Sir.«


  »Mh.« Er sah sich um. »Miss Chirac, starten Sie doch bitte schon einmal die Diskussionsrunde und schreiben Sie die wesentlichen Punkte an. Ich bin gleich wieder zurück.« Und damit ging er.


  Nervös sah ich Luca an. »Nicht gut.«


  »Ganz ruhig. Wegen blauer Flecken kann er dich ja wohl kaum von der Schule werfen.« Er sah auf meinen Arm. »Die halten sich aber auch wirklich lange. Warum verheilt das nicht?«


  »Ich bin nun mal kein Hybrid wie Klaus Mikaelson oder Michael Corvin«, zischte ich. »Ich glaube, ich hau ab.«


  »Spinnst du? Auffälliger geht’s ja wohl nicht. Du hast doch nichts zu verbergen, du hast blaue Flecken vom Training, ja und? Die hat die Hälfte unserer Footballspieler auch. Ist doch nichts dabei.«


  Er hatte Recht. Es waren nur blaue Flecken. Keine Schnittwunden vom Ritzen oder Einstichlöcher von Drogenspritzen. Das war gar nichts. Mein Herzschlag beruhigte sich wieder. Jedenfalls bis zu dem Moment, als sich die Tür öffnete und die Schulpsychologin Mrs Evans ihren Kopf hereinstreckte. »Lillian, würdest du kurz mitkommen, bitte?« Ich konnte Lensters Gesicht hinter ihr erkennen und biss die Zähne zusammen. Na toll. Hoch aufgerichtet verließ ich den Klassenraum und versuchte Blicke und Geflüster zu ignorieren. Vor allem von Yukiko. Draußen erwartete mich Mrs Evans mit einem Blick, in dem Mitgefühl und der Drang die Unschuldigen zu beschützen miteinander rangen. Sie führte mich in ihr Büro, ein kleiner abgelegener Raum, der einzige in diesem Gebäude, der nicht weiß gestrichen war, sondern in einem frühlingshaften Hellgrün. Es gab zwar keine Couch, aber dafür mehrere Sessel um einen kleinen Glastisch neben einem imposanten Schreibtisch.


  »Setz dich doch.« Mrs Evans lächelte mich an und stellte eine Karaffe Wasser auf den Tisch. »Okay, Lillian, ich möchte gleich zur Sache kommen. Mr Lenster ist etwas besorgt, darum hat er mich gerufen. Kannst du dir vorstellen, worum es geht?«


  »Nicht wirklich, nein.«


  »Nicht?« Sie tauschte einen Blick mit Lenster. Der stand mit verschränkten Armen da und zog ein finsteres Gesicht. Es war recht offensichtlich, dass er nicht gehen und die Psychologin keinerlei Chance auf ein entspanntes Vier-Augen–Gespräch bekommen würde. »Gut, würde es dir etwas ausmachen mir deine Arme zu zeigen?«


  »Meine Arme?«


  »Ja.« Sie lächelte mich an auf diese Keine-Sorge-ich-bin-deine-Freundin-Art. »Bitte.«


  »Nein, ich denke nicht.« Ich wollte die Arme vor der Brust verschränken, zwang mich aber sie ruhig und entspannt liegenzulassen. Das war ein Fehler. Lenster war verdammt schnell für einen Mann seiner Statur. Ehe ich mich versah, riss er an meinem Pullover. Der Stoff rutschte nach oben und offenbarte die gesamte Farbpalette auf meinem Arm. Mrs Evans sog scharf die Luft durch die Zähne. »Oh Grundgütiger!«


  Hatte sie das grad wirklich gesagt? So was sagte doch heutzutage kein Mensch mehr.


  »Verdammt.« Selbst Lenster schien erschrocken.


  »Lillian, wie ist das passiert?«


  »Beim Training. Ich mache viel Sport und das passiert da schon mal.« Sie können dir nichts tun, du hast nichts angestellt. Knick nicht ein, fang nicht an zu flennen, nicht jetzt!


  »Und was soll das für Sport sein?« Es war offensichtlich, dass Lenster mir kein Wort glaubte. »Vergewaltigungstraining?«


  »Selbstverteidigung nennt man das.«


  »Lillian, du musst bitte ganz ehrlich sein. Du kannst mir das sagen. Alles, was hier gesagt wird, bleibt in diesem Raum.« Mrs Evans beugte sich vor. »Ist das zu Hause passiert? Hat dir das jemand angetan?«


  »Cavangaugh zum Beispiel«, sagte Lenster. »War er das? Dieser Möchtegerngangster?«


  »Was?« Ich lachte auf. »Sie meinen…«


  »Hat Cavangaugh dich angefasst? Dich geschlagen?«


  »Nein! Himmel, nein, niemals.« Jetzt lachte ich wirklich. »Ich bitte Sie, Sie kennen Luca. So was würde er nie tun.«


  »Das kann man nicht wissen.«


  »Schön, ich weiß es aber. Und Luca hat nichts getan.«


  »Lillian, ich finde es ganz natürlich, dass du deinen Freund schützen willst. Aber das…«, sie zeigte auf meinen Arm, »… das geht zu weit. Du kannst nicht…«


  »Ich sagte doch, Luca hat nichts damit zu tun. Das ist beim Sport passiert.« Da sagte man einmal die Wahrheit und dann war auch keiner zufrieden.


  »Ich denke, wir sollten dieses Gespräch auf dem Polizeirevier führen.« Lenster zog sein Handy hervor. »So kommen wir hier nicht weiter.«


  »Sie haben kein Recht…«


  »Glauben Sie mir, das habe ich sehr wohl.«


  Evans beugte sich vor. »Lillian, du musst uns nur…«


  Was ich musste, erfuhr ich nicht, denn es klopfte heftig und dann stürmten Tracy und Luca herein. »Lillian, alles okay?«


  »Sehr schön, die ganze Bande«, freute Lenster sich. »Dann können wir ja direkt los.«


  »Los? Wohin?« Luca sah mich verwirrt an. »Was will er von dir?«


  »Er denkt, du verprügelst mich und will uns zur Polizei bringen.«


  »Was?« Luca sah von mir zu Lenster und lachte nervös. »Aber wieso sollte ich das tun?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Frag mich doch nicht.«


  »Luca soll Lillian schlagen?« Tracy starrte Lenster an. »Sind Sie geisteskrank?«


  »Achte auf deinen Ton, Tracy«, mahnte Mrs Evans, die ziemlich überfordert wirkte. »Das ist kein Grund zum Schreien.«


  »Ich finde schon«, meinte ich. Kopfschmerzen bahnten sich an. Highschool konnte doch nicht wirklich so kompliziert sein.


  Lenster hielt sein Handy hoch. »Also, ich rufe jetzt die Polizei.«


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein.« Eine sechste Person betrat den Raum. Mein Herz machte einen Satz. Dean bot in dunklen Jeans und schwarzem Hemd einen ziemlich beeindruckenden Anblick. Seine Augen blickten ernst.


  »Na endlich«, seufzte Luca.


  Ich starrte ihn an. »Hast du ihn angerufen?«


  »Was sollte ich denn tun?«, gab er flüsternd zurück. »Als dich die Psychotante abgeschleppt hat, bin ich nervös geworden.«


  »Großartig.«


  Lenster ignorierte uns und sah Dean an. »Und wer sind Sie?«


  »Dean Hunter. Lillians Vormund, wenn Sie so wollen.«


  »Will ich nicht.« Lensters Augen verengten sich misstrauisch. »Was ist mit dem richtigen Vater?«


  »Tot. Sie werden mit mir vorliebnehmen müssen.« Dean lächelte verbindlich, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Was gibt es hier für ein Problem?«


  »Lillian ist auffällig im Unterricht. Ermahnungen helfen nicht, Nachsitzen ebenso wenig. Ist es möglich, dass sie eine Verhaltensstörung hat? Autistisch ist? ADHS?«


  Ich wollte empört aufspringen, aber Dean hielt mich mit einer winzigen Handbewegung zurück. »Das ist ausgeschlossen. Lillian ist eine gute Schülerin, ihre Noten lassen nichts zu wünschen übrig. Möglichweise kollidiert Ihr Unterrichtsstil mit ihren Ansichten, doch ich bin sicher, dass sie sich sehr wohl zurückhalten kann.«


  »Der Ansicht bin ich nicht. Wie erklären Sie die blauen Flecke an ihren Armen?« Er sah Dean in die Augen. »Sollte ich mir Sorgen um häusliche Gewalt machen?«


  »Nicht in dieser Familie. Lillian macht Kampfsport. Solche Verletzungen sind da nicht unüblich.«


  »Ich verlange eine ärztliche Untersuchung mit Bluttest, um schwerere Verletzungen sowie Drogenkonsum auszuschließen.«


  »Abgelehnt.« Dean hatte sein Lächeln nicht verloren, doch seine Stimme war um ein paar Grad kälter geworden. »Lillian ist gesund. Würde sie Drogen nehmen, wüsste ich das.«


  »Möglicherweise irren Sie sich in Ihrer Tochter.«


  »Sie ist nicht meine Tochter und Sie sind es, der sich irrt, wenn Sie denken, ich wüsste nichts von Ihren Schikanen ihr gegenüber. Sie sind in Ihrem Amt zu weit gegangen.«


  Lenster stemmte vor Wut schnaubend die Hände in die Hüften. »Wer sind Sie, dass Sie mir sagen wollen…«


  Dean sah halb über die Schulter. »Lillian, Luca, Tracy, ich halte es für das Beste, wenn ihr jetzt geht.«


  »Sie bewegen sich keinen Zentimeter, bis ich nicht…«


  »Lillian, jetzt.« Deans Ton duldete keinen Widerspruch. Ich erhob mich sofort und zog meine Freunde mit mir auf den Gang hinaus. Einen Augenblick hörte man noch Lensters erboste Stimme, dann fiel die Tür zu und es wurde still.


  »Wow.« Tracy schüttelte sich. »Von deinem Ersatzpapa geht aber eine mächtige eisige Welle aus. Er wird Lenster zerfetzen.«


  »Hoffentlich nicht im wahrsten Sinne des Wortes«, murmelte Luca so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Lil, was sagen sie?«


  »Ist doch egal.« Ich hatte keine Lust das Gespräch mitzuhören. Die ganze Situation war völlig außer Kontrolle geraten und jetzt musste Dean sie kitten. Ich hatte ihn enttäuscht. Schon wieder.


  ***


  Lucas Band traf uns in der Pause draußen auf den Treppenstufen, wo wir immer saßen. Tracy malte den anderen in den wildesten Farben aus, wie Dean sich Lenster entgegengestellt hatte, während Luca beruhigend einen Arm um mich legte. Es klingelte. Der Schulhof leerte sich. Wir blieben, auch wenn Susann ein wenig unwohl war bei dem Gedanken zu schwänzen. Thomas redete so lange auf sie ein und bombardierte sie mit Worten wie »Teamzusammenhalt«, »Familie« und »All for one«, bis sie schließlich doch blieb. Ich konnte kaum stillsitzen und starrte auf meine Chucks, auf denen Lucas Handschrift prangte. Forever.


  »Hey, das wird schon«, flüsterte Luca. »Dean regelt das und dann haben wir endlich Ruhe vor diesem Idioten.«


  »Ich fasse es nicht, dass du ihn wirklich angerufen hast.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich habe mir Sorgen gemacht und er ist wie Batman nur eben… anders.«


  Hinter uns näherten sich Schritte. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Dean war. Tracy entdeckte ihn zuerst. Plötzlich lag selbst auf ihrem sonst immer unbeschwerten Gesicht ein Hauch von Anspannung. »Und?«


  Dean schritt neben uns die Stufen herunter, blinzelte und griff nach der Sonnenbrille, die in seiner Hemdstasche steckte. »Solltet ihr nicht irgendwo sein?«


  »Wir wollten Lillian nicht alleine lassen.« Tracy sah ihm ins Gesicht. Sie wusste nicht, dass die Falte zwischen seinen Augen bedeutete ihn besser in Ruhe zu lassen. Sie hielt nichts davon schweigend dazusitzen und abzuwarten. So wie ich. »Also? Was ist jetzt Sache?«


  Dean musterte sie einen kurzen Moment. Anerkennung blitzte in seinen Augen auf. »Es ist alles geklärt. Aber ihr solltet jetzt zum Unterricht gehen.«


  »Aber…«


  »Bitte. Ich möchte kurz mit Lillian allein reden.«


  Seufzend gab Tracy sich geschlagen, küsste mich auf die Wange und flüsterte in mein Ohr. »Er ist wirklich heiß, aber an seinem Charme muss er noch ein klein wenig feilen.«


  Deans Mundwinkel zuckten. Er sah den anderen nach und dann zu Luca. »Ich nehme an, du wirst nicht gehen.«


  »Sehr richtig.«


  »Danke für deinen Anruf.«


  »Danke fürs Kommen.«


  »Okay, Schluss jetzt.« Ich hielt es nicht mehr aus, plötzlich schossen die Worte aus mir heraus wie aus einem zu lange verschlossenen Wasserhahn. »Sag schon. Fliege ich? War's das? Weil, das wäre richtig unfair! Dean, ich habe wirklich nicht angefangen, ich habe mich richtig benommen und war unauffällig, aber Lenster hat es auf mich abgesehen. Irgendwie ist er auf mich fixiert, keine Ahnung, ob er nur einen Knall hat oder ob er pervers ist oder…«


  »Er ist ein Cop.«


  Mein Redefluss erstarb abrupt. »Was?«, echoten Luca und ich gleichzeitig.


  »Er ist ein Cop«, wiederholte Dean ruhig. »Ein Ermittler, den die hiesige Polizei hier eingeschleust hat.«


  »Aber… warum?« Die Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Blitzschlag. »Tesh. Er ermittelt wegen Tesh. Er weiß, dass ich ihn umgebracht habe.« Die Welt zerbrach und formte sich neu, geboren aus furchtbarem Verstehen. Es passte. Seine Versuche, mich wütend zu machen, seine Andeutungen, seine Blicke. Es passte, er wusste es, und wenn er es wusste, dann…


  »Lillian.« Dean schüttelte mich heftig. Ich blinzelte. Wann war ich aufgestanden? Luca stand auf der untersten Treppenstufe, das Gesicht leichenblass.


  »Er ist nicht wegen Tesh hier«, sagte Dean eindringlich. »Hörst du? Die Akte Tesh wurde schon vor Monaten geschlossen. Der Fall ist abgehakt.«


  »Warum ist er dann hier?«


  »Sie sind einem Drogenring auf den Fersen. Es gibt Spuren, die darauf hindeuten, dass ein Mitglied dieser Bande hier in Summerville zur Schule geht. Ein Mädchen ist fast gestorben, weil das Zeug, das sie gekauft hat, mit Chemikalien gestreckt war. Deshalb hat die Polizei beschlossen zu härteren Mitteln zu greifen. Der Plan, Lenster hier einzuschleusen, bestand schon vor Teshs Tod. Das Ganze hat sich einfach nur ungünstig überschnitten.«


  »Und du bist dir sicher?« Luca machte einen Schritt auf uns zu.


  »Vollkommen sicher.« Dean rieb meine Schultern. »In Ordnung?«


  »Ja.« Ich nickte. Mein Herzschlag normalisierte sich wieder. Erleichterung machte meine Knie weich. »War er deswegen so ein Arsch?«


  »Du, die Neue warst seine Hauptverdächtige. Er hat versucht dich und die anderen auf die Palme zu bringen, euch zu provozieren.«


  »Das heißt, es ist alles gut?«, fragte Luca.


  »Alles gut«, bestätigte Dean. »Ich habe ihn davon überzeugt, dass es sich bei den blauen Flecken lediglich um Sportverletzungen handelt und alles stimmt, was du gesagt hast. Und das keiner von euch etwas mit Drogen zu tun hat.«


  »Sie können mich testen, wenn sie wollen«, bot Luca sofort an.


  »Ich hoffe, er hat begriffen, dass das nicht nötig ist. Es wäre etwas ungünstig, wenn er eine Probe von Lillian haben wollen würde.«


  »Verstehe.« Luca warf mir einen Blick zu. »Und das hat er dir einfach alles so gesagt?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Mein Freund schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich dir nicht ab.«


  »Und was willst du damit sagen?« Deans Stimme war ruhig, aber eine leise Warnung schwang darin mit. »Was überlegst du, Junge.«


  Luca legte den Kopf schief und kniff die Lippen zusammen. Ein Lächeln klebte in seinen Mundwinkeln. »Ein Cop gibt nicht einfach so jedem x-beliebigen Auskunft. Schon gar nicht, wenn er undercover ist.«


  »Und?«


  »Du bist selbst ein Cop, oder? Aber nicht nur das, denn sonst hättest du nicht so viel Einfluss. Ich tippe auf FBI. Oder CIA.«


  Ich schnappte nach Luft und fing an zu lachen. »Luca, wie kommst du auf so was?«


  »Ach komm, sag nicht, du hättest selbst nie darüber nachgedacht.«


  Dean lächelte. »Du denkst zu viel nach, Junge.«


  »Meinst du, ja?« Die Männer grinsten sich an. »Wart's ab. Ich erwische dich noch mit Marke.«


  »Viel Glück.« Dean berührte meine Schulter. »Du bist für heute vom Unterricht befreit, wenn du willst.«


  Dankbar lächelte ich zu ihm hoch. »Ist schon gut, ich glaube ich bleibe noch bei Luca.«


  »In Ordnung.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Dann sehen wir uns später.«


  »Danke fürs Raushauen.«


  »Jederzeit.« Er hob die Hand. »Luca.«


  »Dean.«


  Leichtfüßig eilte Dean die nächste Treppe hinunter und auf seinen dunklen Wagen zu. Ich sah ihm nach, während Erleichterung und Glück in meinem Herzen miteinander tanzten. Gerettet. Nicht schuldig. Grinsend drehte ich mich zu Luca um und fiel ihm um den Hals. Lachend schwenkte er mich einmal im Kreis. »Na, du hast ja gute Laune.«


  »Problem Nummer eins auf meiner Liste hat sich soeben erledigt, ich habe also ein Recht auf gute Laune.« Ich grinste. »Und auf Eiscreme. Wollen wir schnell in die Stadt gehen?«


  »Jetzt?« Luca zog die Brauen hoch. »Hast du nicht gerade gesagt, du willst hierbleiben?«


  »Nein, ich sagte, ich will bei dir bleiben. Das ist ein Unterschied. Du könntest ja auch in einer Eisdiele sein.«


  Er lachte und kitzelte mich. »Du bist furchtbar.«


  »Ich bin glücklich. Furchtbar glücklich.«


  »Wenn das so ist.« Er sah auf seine Uhr. »Aber ich habe Juliet versprochen in ihrer Freistunde mit ihr an ihrem Referat zu arbeiten. Sie muss es später vortragen und war heute Morgen fix und fertig, weil sie meint, sie kriegt es nicht hin.«


  »Oh.« Ein kleines Stück bröckelte von meinem Glück ab und fiel zu Boden. »Okay.« Ich suchte mein Lächeln. »Dann nach der Schule?«


  »Da wollte ich los mit ihr Autos ansehen.« Luca blickte zerknirscht. »Tut mir leid. Ich dachte, das wäre okay, du bist ja ohnehin in letzter Zeit ständig im Vincent.«


  Ja, aber heute hätte ich den Nachmittag gerne mit dir verbracht, dachte ich und schluckte meine Enttäuschung hinunter.


  »Wir können doch am Wochenende alle weggehen«, versuchte er mich aufzumuntern. »Da läuft dieser Film, so eine Art Public Viewing und…«


  »Das war ja auch beim letzten Mal schon so lustig«, warf ich ein und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bitter klang. »Vielleicht nimmst du da besser Juliet mit hin.«


  »Lillian, bitte nicht schon wieder diese Eifersuchtsnummer.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig«, sagte ich. »Alles gut.« Ich hob meine Tasche auf und warf sie über meine Schulter. »Ich geh dann mal besser zum Unterricht.«


  Luca schnappte seine Tasche und eilte mir nach. Er entschuldigte sich noch einmal. Nicken. Lächeln. Von meinem Glücksgefühl bröckelte ein weiteres Stück ab und sauste Richtung Boden, wo es in einen glitzernden Scherbenhaufen zerplatzte.
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  Das Grinsen des Mönchs war überheblich. Siegesgewissheit blitzte in seinen Augen. Ich sprang zurück. Pfeil um Pfeil flog von der Sehne meines Bogens und…


  »Lillian, du hörst mir nicht zu.« Deans mahnende Stimme bahnte sich durch meinen Tagtraum und ließ ihn zerplatzen wie eine Seifenblase. Seufzend sah ich auf seine akkurate Handschrift neben meinem traurig wirkenden Gekritzel.


  »Hast du irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, verstanden?«


  »Mhh mh.« Ich nickte und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Du lügst grottenschlecht.«


  »Das höre ich in letzter Zeit irgendwie öfter.«


  »Ich mag es, wenn alle meiner Meinung sind.«


  »Eine Eigenschaft, die du eventuell mit Atilla gemeinsam haben könntest.«


  »Versuchst du mich abzulenken, indem du mich mit einem Hunnenkönig vergleichst?«


  »Funktioniert es?«


  »Nein.«


  Ich seufzte erneut. »Ich hasse Mathe.«


  »So schlimm ist es auch nicht.«


  »Für dich vielleicht. Kannst du nicht meine Hausaufgaben machen?«


  »Und was tust du dann in einer Klausur? Soll ich mich da etwa hinsetzen?«


  »Der Prof ist kurzsichtig, ich bin dafür.« Müde legte ich die Arme auf den Tisch und bettete den Kopf darauf. Die Nacht war wieder mal kurz gewesen, ich verbrachte immer mehr Zeit im Vincent und hatte heute Morgen fast verschlafen. In Bio war mir dann siedend heiß eingefallen, dass ich die Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Zum Glück hatte die Lehrerin nichts gemerkt. Aber so sollte das nicht laufen, ich wollte meinen Abschluss und dazu gehörten nun einmal Hausaufgaben und gute Noten. Alle im Vincent halfen mir, wo sie konnten. Seit meiner Heulattacke behandelten sie mich wie ein rohes Ei. Jen hatte niemandem etwas erzählt, aber alle ahnten, dass mich das Erzählte mitgenommen hatte. Trotzdem gaben sie mir nicht das Gefühl, mich für merkwürdig zu halten und dafür war ich ihnen unendlich dankbar.


  »Du bist schon wieder irgendwo anders mit deinen Gedanken.«


  Wieder schreckte ich hoch und fand mich im Blick graublauer Augen wieder. Ich habe diesen Jungen kennengelernt. Und er betet dich an. Du bist ein Held für ihn, er kennt jede Geschichte über dich. Und ich würde ihm so gerne sagen, wer du bist. Wer ich bin. Es würde ihn glücklich machen. Aber ich kann nicht. Sie reden über mich, weil ich nicht ich bei ihnen sein kann. Sie denken, ich bin tot. Dass ich damals gestorben bin, und es macht sie traurig. Ich würde ihnen so gerne die Wahrheit sagen, Dean. Aber was dann? Nichts davon kam über meine Lippen. Die Worte gefroren, ehe sie die Freiheit über meine Zunge fanden, und sackten eisig schwer in mein Innerstes herab.


  »Nicht so wichtig.« Lügnerin!


  Dean musterte mich ruhig. »Muss ich fragen, wo du dich in letzter Zeit immer herumtreibst?«


  Er wusste ganz genau, dass ich nicht immer bei Luca war. Mist. Warum kannte er mich so gut? »Können wir es fürs Erste als Selbstfindungsphase abhaken?«


  »Ich dachte, die hätten wir in Schweden hinter uns gebracht.«


  »Ich war 12. Die zählt nicht.«


  »Machst du jetzt auf Eat Pray Love?«


  »Bitte?«


  »Das ist ein Film über Selbstfindung.«


  »Klingt eher wie ein Diätplan.«


  Dean prustete los. »Lass das nicht Julia Roberts hören.«


  »Ich werde es versuchen«, erwiderte ich lässig, gähnte und drehte meinen Nacken, bis es knackte. Dean streckte die Hand aus und tastete über die verspannte Muskulatur. »Wie läuft es mit Lenster?«


  »Er straft mich mit eisigem Schweigen.«


  »Gut.«


  Ich zögerte einen Moment, fragte dann aber doch: »Stimmt es, was Luca gesagt hat? Arbeitest du für das FBI?«


  »Du solltest dir diese Aufgabe noch einmal ansehen.«


  »Dean.«


  »Lillian.« Er sah mir in die Augen und seufzte. »Ich arbeite nicht für das FBI.«


  »Für die CIA?«


  »Ich schlage dir einen Deal vor: Wir ziehen das jetzt noch durch und lassen Steven in der Zwischenzeit Pizza und einen Film besorgen.«


  »Klingt gut.« Ich kannte ihn zu gut, um dieser freundlichen Abfuhr noch etwas entgegenzusetzen. »Möglicherweise wird die aber kalt, bis ich das da gerafft habe.«


  »Dann wäre ich ein ziemlich schlechter Lehrer und das lasse ich nicht auf mir sitzen. Also los.«


  Dean tippte rasch eine Nachricht an Steven und ich beugte mich wieder über die Aufgabe. So schwer konnte das doch alles nicht sein. Jedenfalls nicht schwerer als mein Liebesleben. Zwischen Luca und mir war es seltsam. Ich war nicht wirklich sauer, aber auch nicht richtig glücklich. Juliet stand wie ein Schatten zwischen uns, sie war überall, hing in der Schule dauernd bei uns rum und beschlagnahmte Luca, soviel sie nur konnte. Ich beobachtete das Ganze stumm und wartete darauf, dass er etwas tat, von dem ich selbst nicht genau wusste, was es sein sollte. Jedenfalls tat er nichts. Zwar versicherte er mir immer wieder, dass da nichts wäre, und ich glaubte ihm das sogar. Trotzdem war ich eifersüchtig auf sie. Die unkomplizierte hübsche Französin, die tun und lassen konnte, was sie wollte, ohne komplizierte Vergangenheit, ohne Werwolf-Security, ohne Geheimnisse.


  »Hey.« Dean stupste mich an. »Was ist?«


  »Nichts.«


  Dean grinste schief. »Erwähnte ich das mit dem grauenhaften Lügen?«


  Unwillkürlich musste ich lachen. »Es ist Luca«, hörte ich mich zu meiner Überraschung sagen. »Es ist… nicht so einfach.«


  »Soll ich mal mit ihm reden?«


  »Nein!« Erschrocken sah ich ihn an. »Nein, nein bloß nicht, wie kommst du…« Ich brach ab, als Dean auflachte. »Blödmann.«


  »Dein Gesichtsausdruck war gut.«


  »Das ist nicht witzig.«


  »Doch, ein bisschen schon.« Dean grinste und seine Augen leuchteten. Kopfschüttelnd beugte ich mich wieder über die Aufgabe.


  Eine gefühlte Ewigkeit später klopfte es an der Tür und Steven streckte den Kopf herein. »Hat hier jemand Pizza bestellt?«


  »Wie siehst du denn aus?«, keuchte ich.


  Stevens Gesicht war rußverschmiert. Ein durchdringender Brandgeruch ging von ihm aus. »Da hat jemand einen Wagen angesteckt. Leider hat er nicht gesehen, dass noch der Hund des Besitzers darin saß. Das arme Viech ist fast verreckt.« Steven schüttelte den Kopf. Ruß rieselte aus seinen Haaren. »Wer macht so was?«


  »Irgendwelche Idioten, die keine Ahnung haben, was sie da tun«, erwiderte Dean und streckte sich. »Hattest du einen Heldenmoment?«


  »Und was für einen. Leider hat der Köter dann versucht mir die Kehle durchzubeißen.«


  »Vielleicht hättest du doch den Job bei der Stadt nehmen sollen. Bäume fällen und so.«


  »Und mich mit wütenden Eichhörnchen anlegen?« Steven lachte. »Danke, nein. Feuerwehr ist schon okay.«


  »Warum?«, fragte ich. »Ich würde lieber Rettungssanitäter sein.«


  »Süße, jeder Mann träumt davon einmal ein Feuerwehrauto zu fahren.« Er zwinkerte mir zu. »Außerdem ist es gut für mich mit Feuer umgehen zu können. Sicher ist sicher.«


  »Solange du regelmäßig duschst«, spottete Dean. »Treffen wir uns in zwanzig Minuten unten?«


  »Alles klar. Filmauswahl liegt im Wohnzimmer. Die Pizza steht in der Küche. Mia kümmert sich um den Rest.«


  Dean schaffte es tatsächlich noch mir in diesen zwanzig Minuten die Aufgabe verständlich zu machen, so dass mein Lösungsweg gar nicht mal so furchtbar verkehrt war. Das Zuschlagen des verhassten Mathebuchs war das schönste Geräusch auf Erden. Ich sprang auf und lieferte mir mit Dean ein Wettrennen zur Küche, was er gewann, weil er mich kurzerhand in den Flurschrank sperrte und es einen Moment dauerte, bis ich vor lauter Lachen die Tür wieder aufbekam. Der Abend endete in einer Sofaorgie mit Pizza und irgendeinem Film, dessen Titel ich vergessen habe, der uns aber ordentliche Lachkrämpfe bescherte. Vielleicht lag das aber auch an uns und einer allgemeinen Aufgedrehtheit. Irgendwann war der Film vorbei und Steven zappte durch die Kanäle, während mir an Deans Schulter die Augen zufielen. Ich wurde kurz wach, als er mich in mein Bett hievte, und wollte aufstehen, aber Dean schubste mich kurzerhand wieder um.


  »Ich muss noch Zähne putzen«, nuschelte ich, während ich schon fast wieder einschlief.


  »Das darf heute mal ausfallen.« Er lachte. »Ich bezweifle, dass du in diesem Zustand deine Zähne überhaupt findest.«


  
    KAPITEL 16

  


  [image: Vignette]


  Ich hielt die Luft an, als Old Firehand in den schmalen Schacht der Zisterne des Quecksilberwerkes im Tal des Todes hinabstieg. Fast glaubte ich, das trübe Wasser sehen zu können, das der Autor beschrieb, fühlte die Enge, die diesen Mann des Westens schier erdrücken musste.


  »Hey, Lillian.«


  Ich zuckte zusammen und fuhr hoch. Die Mine und der riesige Jäger waren fort, stattdessen hatte ich jetzt Juliet vor Augen, die dichten Locken zu einem Zopf zusammengefasst. Sie trug ein knallgelbes T-Shirt unter einer schwarzen Lederjacke und ihre unverkennbaren dicken Armbänder um die Handgelenke.


  »Oh, hi.«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht stören, ich wollte nur fragen, ob du Luca gesehen hast?«


  »Der wollte mit Alec irgendetwas machen… was mit PCs oder so, keine Ahnung, sorry.« Ich hob ratlos die Schultern. »Aber ich kann ihm gleich im Unterricht sagen, dass du ihn gesucht hast.«


  »Das wäre lieb.« Sie strahlte mich an. »Das Kleid steht dir total gut, übrigens.« Und damit rauschte sie davon. Ich sah mit etwas erhitzten Wangen an mir herunter. Das Kleid hatte ich an dem Wochenende entdeckt, als ich mit Dean und den anderen unterwegs gewesen war, und es mitgenommen, weil mir die Farbe so gut gefiel. Heute Morgen war es mir in die Hände gefallen und ich hatte es kurzerhand angezogen. Ein bisschen seltsam fühlte ich mich schon, aber die Farbe war wirklich wunderschön und Tracy war vor Begeisterung und Stolz fast ausgerastet, was irgendwie cool gewesen war.


  »Ich finde es echt bewundernswert, wie du mit ihr umgehst, weißt du?«, ertönte eine Stimme neben mir. »Ich glaube, ich könnte das nicht.« Holly setzte sich neben mich auf die Mauer, warf ihre Haare zurück und lächelte mich an. »Und das Kleid ist wirklich wunderschön.«


  »Danke.« Ich errötete noch mehr, runzelte aber gleich darauf die Stirn. »Was meinst du damit, dass du nicht so mit ihr umgehen könntest?«


  »Na ja, nicht unbedingt mit ihr sondern eher mit ihr und Luca. Also, die beiden zusammen. Ich wäre wahnsinnig eifersüchtig und hätte Angst, dass sie wieder was anfangen.«


  »Wieder?«, echote ich. »Wie jetzt?«


  Holly stutzte und sah mich unsicher an. »Ich dachte, du wüsstest das.«


  »Was?«


  »Oh nein.« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Oh Lillian, es tut mir leid!«


  »Was denn?«, fragte ich tonlos.


  Holly sah mich zerknirscht an und senkte den Blick, bevor sie stockend zu reden begann. Old Firehand und Mexiko waren vergessen.


  ***


  Ich fand Luca auf dem Flur zum Musikraum mit Tracy. Er lächelte mir entgegen. »Hey, Schatz, hast du…«


  »Wann genau wolltest du mir sagen, dass du was mit ihr hattest?«, fauchte ich.


  Luca blickte erst geschockt, dann sah er Tracy entnervt an. »Schönen Dank auch.«


  »Hey!« Meine Freundin hob abwehrend die Hände. »Sieh mich nicht an, von mir weiß sie es nicht.«


  »Du wusstet das?! Ernsthaft jetzt?« Verletzt verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Was ist das hier, eine Verschwörung?«


  »Süße, beruhig dich bitte.« Tracy streckte die Hand nach mir aus, aber ich machte einen Schritt zurück.


  Luca verdrehte die Augen. »Lil, sei nicht sauer auf sie, ich habe sie gebeten es dir nicht zu sagen, weil ich genau diese Szene verhindern wollte.«


  »Ach ja?«, schnaubte ich. »Hat ja super geklappt.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich gut im Plänemachen bin.«


  »Bist du auch nicht wirklich.«


  »Okay, macht ihr das unter euch aus. Ich bin weg.« Sie sah Luca eindringlich an. »Bring das in Ordnung und wehe, sie ist hinterher immer noch sauer auf mich!«, zischte sie.


  Luca seufzte und fuhr sich über die kurzen Haare. »Lillian, es tut mir leid.«


  »Ja mir auch.« Wütend sah ich ihn an und versuchte nicht zu weinen. Das war doch albern. Warum war ich eigentlich enttäuscht? Es war doch irgendwie klar gewesen. Natürlich hatte er schon andere gehabt. Nur weil er nicht darüber sprach, hieß es nicht, dass es nicht so war. Und dann noch ausgerechnet sie.


  »Lil, rede mit mir.« Luca stand vor mir und sah mir in die Augen. Eine Entschuldigung lag in seinem Blick und die Bitte um Verständnis. »Bitte, ich wollte doch nur nicht, dass du denkst, dass da noch was sein könnte. Außerdem kann man das nicht Beziehung nennen, was da war. Sie hat bloß ein bisschen gespielt und dann ist sie abgehauen.«


  »Ja, das hat Holly auch gesagt.« Reden war nicht leicht, wenn tonnenschwere Tränen sich an die Stimmbänder klammerten.


  »Warum bist du dann traurig?«


  »Vielleicht habe ich ja gedacht, ich wäre das erste Mädchen, das du geküsst hast.«


  Dumm.


  Dumm.


  Dumm.


  Luca hob ein wenig erstaunt die Brauen. »Bin ich denn der erste Kerl, den du geküsst hast?«


  »Abgesehen von Simon aus dem Kindergarten, ja!«


  Er stutzte. »Wer ist Simon?«


  »Niemand.« Ich lachte bitter und die Tränen liefen über.


  Dumme Tränen.


  Dumme Augen.


  Dumme Gedanken.


  Dummes Ich.


  »Ich war nie in einem Kindergarten, du Idiot.«


  »Nicht? In die Mondgruppe hättest du sicher gut reingepasst.«


  Ich schlug nach ihm, aber er war schneller, weil Tropfen aus meinen Tränendrüsen mein Bild verschleierten.


  »Hey, hey, hör mir zu.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Du bist vielleicht nicht das erste Mädchen, das ich geküsst habe. Aber das erste, bei dem ich, wenn ich es geküsst habe, alles ringsherum vergessen habe. In Ordnung?«


  »Du bist ein Idiot, Luca Cavangaugh.«


  »Das ist wohl richtig.« Er lächelte zaghaft. »Aber ich kann lernen, weißt du?«


  »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte, von dem du aber denkst, es wäre besser mir nicht zu sagen?«


  »Ich hab mal ein Reh überfahren. So ein richtig bambihaftiges. Es war keine Absicht«, fügte er rasch hinzu. »Der Jäger hat es quasi auf die Straße getrieben und… also entweder ich oder es, was sollte ich denn tun?«


  »Du versuchst mich davon abzulenken, dass du mir deine Exfreundin verschwiegen hast, indem du mir erzählst, dass du Bambi gekillt hast?«


  »Möglicherweise.« Zerknirscht zog er den Kopf ein. »Nicht so gut?«


  »Nicht wirklich, nein.«


  »Aber immerhin hast du nicht mehr dieses mordlustige Funkeln in den Augen. Ich finde, das ist ein Anfang.«


  Meine Mundwinkel zuckten. »Sei dir da nur nicht zu sicher.«


  Das Schulklingeln zerriss den schwebenden Moment zwischen Streit und Versöhnung. Ich grub die Finger in den Riemen meiner Tasche. »Ich muss los.«


  »Sicher?« Luca kaute auf seiner Lippe herum. »Wir könnten Eis essen. Ich habe jetzt nichts Wichtiges.«


  »Ich aber.«


  »Oh… ja gut, in Ordnung. Dann… dann hole ich dich später ab.«


  »Ich muss noch in die Bücherei, also…«


  »Oh.«


  Unschlüssig standen wir voreinander. Die Klingel ertönte ein zweites Mal. Worte verhallten ungehört. Gefühle stießen gegeneinander und brachen einander scharfe Kanten ab. Luca beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Nicht böse sein«, flüsterte er. »Bitte.«
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  »Und dann?«, fragte Jen mitleidig und sah mich über den Rand ihres Bechers hinweg an.


  »Dann bin ich zu meinem Geschichtskurs gegangen«, murmelte ich in meinen Arm, auf den ich den Kopf gebettet hatte. »Er macht mich wahnsinnig, aber wenn…«


  »Wenn ihr nicht zusammen seid, macht es dich auch wahnsinnig.«


  »Ja!« Stöhnend vergrub ich das Gesicht in meinen Händen. »Ich meine… nicht immer, weißt du? Es gibt perfekte Momente und es gibt weniger perfekte Momente, die trotzdem super sind. Aber dann wieder… dann ist er völlig anders und ich… ich könnte durchdrehen. Was stimmt nicht mit mir?«


  »Du bist verliebt, Liebes. Die Liebe lässt einen dumme Sachen tun und spüren. Sie macht dich verrückt und glücklich und traurig. Das ist normal.« Sie legte den Kopf schief. »Ihr kommt aus zwei völlig unterschiedlichen Welten. Welten, die mit Absicht voneinander getrennt wurden. Du hast nicht wirklich geglaubt, dass es leicht wird, oder? «


  »Aber ist es denn richtig?«


  »Ich fürchte, das musst du selbst herausfinden.«


  »Ich will nicht.« Ich verkroch mich wieder in mein warmes, schützendes Nest aus Armen. Jen tätschelte meine Schulter.


  »Mädels?« Baco unterbrach uns. »Entschuldigt. Lucy, hier, dein Handy hört nicht auf zu vibrieren.«


  »Danke, Baco.« Er lächelte mir zu und berührte kurz meine Schulter. Ich sah ihm nach, als er ging, bis Jen mich anstupste.


  »Hey, was soll dieser Blick?«


  »Welcher Blick?«


  »Du magst ihn.« Jen legte den Kopf schief und grinste breit. »Uh, und wie du das tust.«


  »Na und? Was… was ist denn falsch daran?« Ich fummelte an meinem Handy herum und versuchte umständlich es zu entsperren. »Er ist nett.«


  »Sie sind immer nett. Aber du, meine Hübsche, du hast einen Freund.«


  »Und dem wird Baco auch nicht gefährlich werden. Ich steh doch nicht auf ihn.«


  »Bist du dir sicher? Mit dir und Luca läuft es nicht gerade rosig. Und Baco ist toll. Er ist ein sehr netter Kerl. Und zudem einer von uns.«


  »Nicht du auch noch.« Kopfschüttelnd senkte ich den Blick aufs Display, das in diesem Moment aufleuchtete und einen neuen Anruf ankündigte. Tracy. »Okay, da muss ich kurz rangehen.« Ich drehte mich zur Seite. »Tracy? Hallo?« Es rauschte in der Leitung, als würde Wind gegen den Hörer drücken. »Tracy?« Waren das hastige Schritte? Ein Keuchen? Mein Herzschlag beschleunigte sich, Angst kroch mit spinnenhaften Beinen meine Wirbelsäule hinauf. Ich sprang auf, der Stuhl polterte hinter mir zu Boden. »Tracy?«


  Jen stand ebenfalls auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. Mein Blick irrte durch den Raum und fand den Bacos. Besorgt sah er mich an, eine Hand auf den Tisch gestemmt, als wäre er kurz davor zu mir zu eilen.


  »Lil?« Die Stimme aus dem Hörer saugte meine Aufmerksamkeit auf wie ein Schwamm das Wasser.


  »Tracy, was ist los?«


  »Ich brauche Hilfe. Lillian…«


  Aus den Spinnenbeinen wurden spitze Nadeln, die die Angst direkt in meinen Blutkreislauf spritzten. Mit jedem Herzschlag wurde das kalte Gift durch mich hindurchgepumpt, verätzte meine Gedanken. Ich spürte, wie ich zu zittern begann. »Tracy, wo bist du?«


  »In der Stadt. Ich weiß nicht genau.« Jetzt war das Klackern von Absätzen auf Asphalt ganz deutlich. »Lillian…« Sie weinte. »Hilf mir!«


  »Tracy, sag mir wo du bist!«


  »Irgendwo… in der Nähe von Charley's Café… Da hinten ist der Park. Lil, mein Akku ist fast leer.«


  Mein Handy knackte bedrohlich, als sich meine Finger fester darum schlossen. »Ich komme, bleib, wo du bist, ich finde dich!«


  »Beeil dich.« Sie schluchzte in den Hörer und mein Herz zerbarst beinahe. »Bitte!«


  »Ich bin gleich bei dir!« Die Leitung wurde mitten im Satz getrennt. Ich widerstand dem Drang das Handy an die Wand zu werfen, schnappte meine Jacke und wandte mich in Richtung Ausgang. »Ich muss gehen!«


  »Lucy, warte.« Baco sprang auf und kam mit großen Schritten auf mich zu. »Was ist los?«


  »Ich muss jemanden finden. Schnell!«


  »Komm. Ich fahre dich.« Er nahm meine Hand und wir rannten nach draußen. Sein Wagen war ein Mustang in metallicblau mit weiß-orangenen Rallyestreifen oberhalb der Kotflügel. Und unter der Haube steckte kein normaler Motor. Baco fuhr schnell, sehr schnell, die Nacht flog nur so an uns vorbei. Das Innere seines Wagens roch nach Pfefferminzkaugummi und Wald. Altnordischer Gothic drang aus den Lautsprechern. Baco drehte die Lautstärke runter. »Tut mir leid, sicher nicht deine Musik. Die aktuellen Charts habe ich leider nicht.«


  »Du könntest mir die von vor zehn Jahren vorspielen und als aktuell ausgeben und ich würde mich vermutlich nicht einmal wundern«, gab ich gedankenverloren zurück und checkte mein Handy. Tracy ging nicht mehr ran, ihr Akku musste aufgegeben haben.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß noch nicht. Ich muss Tracy unbedingt finden. Sie hatte Angst.«


  »Du hast Angst.« Er sah mich an. Der Wagen schoss weiter dahin, ohne dass er auf die Straße sah. »Ich habe gehört, wie sich dein Herz beschleunigt hat, als sie angerufen hat. Du sorgst dich um sie.«


  »Sie ist meine beste Freundin. Wenn ihr etwas passiert…«


  »Hey, beruhig dich.« Baco griff nach meiner Hand. »Wir werden sie finden. Rechtzeitig. Okay? Vertrau mir.« Er lächelte. »Ich bin ein prima Retter von Fräulein in Not.« Seine Augen waren braun wie geschmolzene Schokolade und ebenso warm. So anders als die von Luca. Ich versuchte den Gedanken abzuschütteln und mich aufs Wesentliche zu konzentrieren.


  »Fahr zum Wodwrick-Park, sie war auf dem Weg dorthin.«


  ***


  Baco parkte in der Nähe von Charley´s Cafe. Die Nachtluft war frisch. Ein sanfter Wind strich über die Stadt. Ich sah mich um und spitzte die Ohren. Nichts. Nur ein paar grölende Gäste in der nächsten Bar. »Komm, zum Park geht es hier entlang.«


  Baco nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wir rannten die Straße entlang, nutzten all unsere Sinne, bis wir an eine Kreuzung kamen. »Beide Straßen führen zum Park. Welche hat sie genommen?«


  »Geh du links, ich rechts. Wir treffen uns am Tor. Wo sie diesen Lehrer gefunden haben.«


  Ich zuckte bei seinen Worten zusammen, versuchte aber mir nichts anmerken zu lassen. »Okay.«


  Er drückte meine Finger, ließ mich los und rannte davon. Die Dunkelheit verschluckte ihn schnell. Ich folgte seinem Beispiel. Niemand war zu sehen. Ich probierte erneut Tracy anzurufen, hoffte das Klingeln ihres Handys zu hören und fürchtete gleichzeitig sie in einer Seitenstraße liegen zu sehen. Was war nur passiert? Ich erreichte den Park. Baco wartete schon auf mich und ich konzentrierte mich auf sein Gesicht, um nicht auf die Blumen und Kerzen sehen zu müssen, die am Fuß des Tores lagen. »Hast du sie gefunden?«


  »Nein, es sei denn sie ist ein Penner, der da hinten in die Mülltonnen kotzt. Sie muss schon im Park sein.«


  »Oder das, vor dem sie weggelaufen ist, war schneller als sie.«


  Er verneinte vehement und packte meine Schulter. »Hör auf so was zu denken! Das darfst du nicht.« Er schüttelte mich kurz und wandte sich dann zum Tor. »Na los, komm.«


  »Der Park ist riesig, Baco. Wie…« Hoffnungslosigkeit schnürte mir die Kehle zu.


  »Sie ist deine Freundin. Du kannst sie finden.« Er sah mir in die Augen. »Komm schon. Du hast Fähigkeiten, die dir helfen, du kennst ihren Geruch, die Art, wie ihr Herz schlägt. Den Klang ihrer Schritte. Hab ein bisschen Selbstvertrauen. Wir sind Jäger. Du kannst das, Lucy, es liegt in deinem Blut.« Er ließ mich los und wich einen Schritt zurück. »Ich bin genau hier. Konzentrier dich.«


  Ich zögerte und sah ihn ratlos an. Doch er nickte mir nur ermutigend zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Also schloss ich die Augen und hob den Kopf, versuchte seine Präsenz auszublenden. Ich spürte den Wind, hörte das Rauschen in den Bäumen. Irgendwo knackte es, vielleicht ein Eichhörnchen, ein Auto, der Geruch von Kerzen und… Ich zuckte zusammen, meine Knie knickten für einen Moment ein. Sofort war Baco da und fasste meine Arme. »Was?«


  »Blut!« Ich riss mich los und begann zu rennen. Baco folgte mir, ohne Fragen zu stellen. Tracy war weit gekommen, über den Boccia-Platz der Senioren, an der Eisdiele am Spielplatz vorbei und auf die andere Seite des Teichs. Zwischen den Zweigen der Trauerweide sah ich etwas aufblitzen. Ich bedeutete Baco zurückzubleiben und eilte weiter. Tracy kauerte zusammengekrümmt am Stamm der Weide, die Arme um die Knie geschlungen. Ihr Top glitzerte silbrig, die Jeans sahen teuer aus. Sie trug keine Schuhe. Neben ihr lag ein Highheel mit abgebrochenem Absatz.


  »Tracy.«


  Sie zuckte heftig zusammen und riss den Kopf hoch. Ein Rinnsal Blut rann von ihrer Stirn über ihre linke Gesichtshälfte. Die Haut darunter war leichenblass. »Lil?« Sie begann zu weinen.


  »Schh.« Ich kniete neben ihr nieder und schloss sie in die Arme. Sie war eiskalt und ich schauderte, als ihre Finger sich wie eisige Klammern um meinen Arm schlossen. »Ist schon gut, ich bin ja da.«


  »Es tut mir leid.« Tracy schluchzte so heftig, dass ich sie kaum verstand. »Entschuldige.«


  »Es gibt nichts zu entschuldigen. Komm, ich bring dich erst mal hier weg.« Als sie keine Anstalten machte aufzustehen, drehte ich mich um. »Baco!«


  Der dunkelhaarige Shahari kam lautlos heran. Tracy riss die Augen auf, ein Zittern ging durch ihren Körper. »Wer ist das?«


  »Er ist okay«, beruhigte ich sie rasch. »Das ist Baco, ein Freund von mir. Er hat mir geholfen dich zu finden.«


  »Hi.« Baco kniete sich neben mich und lächelte. »Darf ich mir das mal ansehen?« Er deutete auf ihre Stirn. Tracy betrachtete ihn misstrauisch. Ihre Wimperntusche war verlaufen, zog sich wie schwarze Tränen über ihre Wangen. Sie sah mich an und als ich ihr beruhigend zulächelte, nickte sie. »Okay.«


  »Keine Angst.« Baco beugte sich vor und strich ihre Haare beiseite. »Sieht nicht besonders tief aus, aber bei dem ganzen Blut…« Er zog ein Taschentuch hervor und eilte zum Ufer. Vorsichtig wischte er Tracy mit dem nassen Tuch über die Stirn und offenbarte einen gut zwei Zentimeter langen Riss, um den das Blut schon teilweise getrocknet war. »Ich würde das nähen lassen. Am besten bringen wir dich ins Krankenhaus.«


  Tracy schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. »Nein, das… das geht nicht. Die werden Fragen stellen, was passiert ist.«


  »Und was ist passiert?« Ich beugte mich vor. »Tracy… das war doch nicht Brian, oder?« Die Panik in ihren Augen war mir Antwort genug. Heiße Wut keimte in mir auf, kroch wie Lava aus einem Vulkan. »Hat er dich angefasst?«


  »Es war ein Unfall«, wimmerte Tracy. »Bitte…«


  Zähneknirschend sah ich Baco an, der die Situation zu verstehen versuchte. »Wer ist Brian?«, fragte er unsicher.


  »Ein toter Mann«, knurrte ich. »In Ordnung, kannst du uns zu mir nach Hause bringen?«


  »Die Wunde sollte echt genäht werden.«


  »Ja, ich habe jemanden, der das erledigen kann.«


  »Okay.« Baco richtete sich auf und berührte Tracys Schulter. »Ich trage dich, okay? Keine Angst.« Er legte sich ihren Arm um die Schulter und hob sie mühelos auf seine Arme. Ich eilte neben den beiden zum Auto. Baco bewegte sich, als würde er das Gewicht des Mädchens auf seinen Armen gar nicht spüren. Tracy hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und die Augen geschlossen. Ihr Anblick war beängstigend.


  »Ich habe eine Decke im Kofferraum. Hol sie«, wies Baco mich an. Ich klaubte die Autoschlüssel aus seiner Jackentasche und schloss auf. Meine Finger zitterten, Blut klebte daran. Tracys Blut. Der Geruch stieg mir in die Nase und brachte mich durcheinander. Ich biss mir auf die Lippen, öffnete den Kofferraum und fand die Decke. Baco legte Tracy auf den Rücksitz und breitete die Decke über ihr aus. »Okay, und los.« Er gab mir einen kleinen Schubs, ich eilte um den Wagen herum und sprang auf den Beifahrersitz.


  »Wohin?«


  »Sulivanne-Anwesen. Weißt du, wo das ist?«


  »Sicher, das Gruselhaus.« Er versuchte lustig zu sein, um mich abzulenken, aber es funktionierte nicht. Ich sah über die Schulter zu Tracy, die reglos dalag. Ich glaubte, Tränen über ihre Wangen laufen zu sehen. Ich würde Brian eigenhändig den Hals umdrehen. Ich zog mein Handy hervor und tippte eine kurze Nachricht. Mia antwortete mir innerhalb von Sekunden. Erschöpft lehnte ich mich im Sitz zurück und versuchte ruhig zu atmen. Baco sah mich von der Seite an und lächelte schief. »Alles wird gut.«
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  Wir erreichten das Sulivanne-Anwesen in Rekordzeit. Mia wartete schon auf uns und kam die wenigen Stufen herunter, als Baco vor dem Haus hielt. In Deans Zimmer brannte Licht, doch die Außenbeleuchtung des Hauses war ausgeschaltet, der Hof lag tief im Schatten. Mias Miene war gefasst. »Was ist passiert?« Sie starrte auf das Blut an meinen Händen und erbleichte.


  »Nicht meins!«, beruhigte ich sie rasch. Baco öffnete schon die hintere Tür des Wagens. »Tracy ist verletzt. Sie kann nicht ins Krankenhaus.«


  Die Krankenschwester in Mia gewann die Oberhand. Sie schob Baco zur Seite und beugte sich in den Wagen. »Tracy? Hörst du mich?«


  Ich hörte Tracys leise Erwiderung und Mias beruhigende Worte und atmete langsam auf. Wir waren zu Hause. Hier würde alles gut werden. Mia würde sie versorgen und Bill würde ihr Tee kochen und alles würde in Ordnung kommen. »Alles wird gut.« Ich merkte erst, dass ich die Worte vor mich hin flüsterte, als Baco neben mich trat und meinen Arm berührte.


  »Hey, bist du okay?«


  »Klar.« Ich lachte verkrampft. »Mein Kopf ist ja noch heil.«


  »Ja, aber dafür hast du einen ordentlichen Schock.«


  »Ich könnte hier Hilfe brauchen«, rief Mia über die Schulter. Baco wandte sich ihr zu, aber jemand anders war schneller. Eine Gestalt kam aus der Haustür, tauchte in den Schatten des Hofes. Mit gesenktem Kopf ging Dean an uns vorbei zu Mia und hob Tracy aus dem Auto. Ich biss hart die Zähne zusammen.


  »Bring sie rein, ich habe schon alles vorbereitet.« Mia nickte Baco kurz zu. »Danke für deine Hilfe.«


  »Gern geschehen«, erwiderte der dunkelhaarige Junge sofort.


  Dean nickte ihm kurz zu, sein Gesicht war in dem schwachen Licht kaum zu sehen. »Danke, dass du Lillian heimgebracht hast.«


  »Kein Problem, Sir.« Baco wirkte etwas unsicher.


  Dean ging an uns vorbei und verschwand mit Tracy im Haus. Unschlüssig blieb ich vor Baco stehen, der seine Hände aneinanderrieb. »Okay, ich denke, ich bin hier jetzt überflüssig.«


  »Tut mir leid wegen der Sauerei.« Ich wies auf sein Hemd und sah dann zum Auto. »Ich kann die Reinigung…«


  »Wage es nicht den Satz zu Ende zu sprechen.« Ein Lächeln schwang in seinen Worten mit. Er nahm die Decke aus dem Wagen und warf sie wieder in den Kofferraum. »Soll ich diesem Brian mal einen Besuch abstatten?«


  »Nein, ich kümmere mich schon darum.«


  »Kerle, die ein Mädchen ins Gesicht schlagen, sind kein Umgang für dich.«


  »Und für Tracy noch viel weniger.«


  Er schob die Hände in die Taschen und hob die Mundwinkel in der Andeutung eines Lächelns. »Wenn du Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«


  Ich nickte. »Danke, Baco.«


  »Jederzeit.« Er sah aus, als würde er noch etwas sagen wollen, und mein Herz schlug schneller, als er einen Schritt auf mich zumachte. Doch dann lächelte er nur zaghaft und eine Spur traurig. »Bis dann, Lucy.«


  »Bis dann.« Ich sah zu, wie er einstieg und den Wagen wendete, dann eilte ich ins Haus. Tracy saß in einem Sessel im Wohnzimmer. Mia hockte auf der Lehne und nähte ihre Kopfwunde mit geschickten Stichen, während Steven ihr die Instrumente reichte. Dean stand hinter dem Sessel, doch als er mich sah, kam er mit großen Schritten auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Bist du okay?«


  »Nur erschrocken«, nickte ich und spähte über seine Schulter. »Was ist mit ihr?«


  »Ein Schock, eine etwas größere Macke und ein gebrochenes Herz, soweit ich das jetzt beurteilen kann«, antwortete Mia ohne aufzusehen. »Ich habe ihr etwas zur Beruhigung und gegen die Schmerzen gegeben. Das hier wird schnell verheilen.«


  »Was zum Henker ist passiert?«, fragte Steven. »Und wo hast du sie gefunden?«


  »Im Wodwrick-Park. Sie hat mich angerufen, während sie vor irgendetwas weggelaufen ist.« Ich zögerte. »Oder irgendwem.«


  Dean fasste meine Schultern und zog mich ein Stück zur Seite, damit Tracy uns nicht hören konnte. »Denkst du, jemand wollte ihr etwas tun?«


  »Ich denke, Brian war das. Frag mich nicht, warum, nur so ein Gefühl und ihre Reaktion, als wir sie in ein Krankenhaus bringen wollten…« Ich schüttelte den Kopf und versuchte klar zu denken. »Dean, ich mache mir Sorgen.«


  »Ja, das Gefühl kenne ich. Aber fürs Erste ist sie hier sicher. Ich höre mich mal in der Stadt um.«


  »Danke.«


  »Schon gut.« Er lächelte auf mich hinunter und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Du siehst fertig aus.«


  »Ich war ziemlich weit weg, als der Anruf kam, und dann war ihr Akku leer. Wir mussten sie aufspüren.«


  »Du und dieser Kerl in dem Mustang?«


  »Sein Name ist Baco. Er gehört zu einem auswärtigen Rudel.«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Hab ihn durch Zufall im Wald beim Laufen getroffen.« Lüge! »Wir haben zusammen rumgehangen.«


  »So.« Dean sah zum Fenster. »Er sieht ziemlich gut aus.«


  Ich hob wortlos die Schultern und rieb mir über die Finger. Getrocknetes Blut rieselte zu Boden. »Zwischen uns ist nichts.«


  »Weiß er das?«


  »Ich habe einen Freund.«


  Dean sah mich nachdenklich an. »Geh dich erst mal waschen. Wir kümmern uns um Tracy.«


  ***


  Die Dusche wusch Blut, Schweiß und Erde von meiner Haut, aber nicht die Erinnerung aus meinem Kopf. Sie klammerte sich hartnäckig an die Innenwände meines Gehirns. Die Angst, die Suche, Bacos Aufforderung. Ich hatte Tracy aufgespürt wie ein Jäger seine Beute. Ich hatte die Kräfte des Wolfes genutzt, sie zu meinen eigenen gemacht. Es war ein gutes Gefühl. Irgendwie… vollständig. Als ich aus dem Bad, kam wartete Mia vor der Tür.


  »Wir haben sie in dein Bett gelegt. Sie schläft und soll sich einfach erholen.« Sie berührte meine Wange. »Dir ist sicher nichts passiert, Liebes?«


  »Nein, Mia. Es geht mir gut.«


  »Okay.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ruf, wenn etwas ist. Ich verschiebe meine Schichten und bleibe zu Hause. Schlaf jetzt erst mal. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«


  »Gute Nacht.« Ich ging in mein Zimmer und schloss leise die Tür hinter mir. Tracy lag in meinem Bett, die Nachttischlampe brannte. Ein breites Pflaster zierte ihre Stirn. Mia hatte ihr das Blut abgewaschen und ihr Schlafsachen von mir gegeben. Leise räumte ich ein paar Sachen weg und schlüpfte ebenfalls ins Bett. Das Licht ließ ich an, falls Tracy aufwachte und nicht wusste, wo sie sich befand. Mein Bett fühlte sich unglaublich gut an. Langsam kamen meine Gedanken zur Ruhe.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass Tracy mich am Telefon mit meinem richtigen Namen angesprochen hatte. Doch die Privatsphäre wurde im Vincent sehr geachtet. Es hatte mir sicher niemand zugehört. Ich hatte noch einmal Glück gehabt. Tracy auch. Ich sah auf das schlafende Mädchen hinunter. Im Schlaf war die Angst von ihrem Gesicht geglitten. Was war nur geschehen? Wenn Brian ihr wirklich wehgetan hatte, dann sollte er sich warm anziehen. Ich überlegte Ishiro zu schreiben, dass Tracy bei mir war. Ihr Handy lag auf dem Nachttisch. Ich schloss es an mein Ladegerät an und wartete, bis das Display aufleuchtete. Keine Nachrichten außer meinen Anrufen. Rasch tippte ich einen Text an Ishiro. »Schlafe heute nicht zu Hause, sehen uns später. T.«


  Ich klickte auf Senden und das Display wurde wieder dunkel, bis auf das kleine Bild, das anzeigte, dass der Ladevorgang lief. Ich kuschelte mich erneut in mein Kissen und schloss die Augen. Alles war gut. Alles würde sich finden.


  Plötzlich schreckte ich auf. Die Szene vor dem Haus kam mir wieder in den Kopf. Dean. »Danke, dass du Lillian nach Hause gebracht hast.«


  Lillian.


  Mit einem Mal war mir eiskalt. Baco kannte meinen richtigen Namen.
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  Das Klingeln meines Handys riss mich aus dem Schlaf. Hastig griff ich zum Nachttisch und ging ran, ehe Tracy aufwachen konnte. »Hallo?«


  »Hey.« Luca. »Du hast gestern nicht geantwortet. Du wolltest dich doch melden, ob du noch vorbeikommst.«


  Mist! »Ja, entschuldige, mir ist etwas dazwischengekommen.«


  »Oh.« Er wartete auf eine Erläuterung und als keine kam, fuhr er fort: »Na ja, wollen wir heute was machen? Ich könnte vorbeikommen und Eis mitbringen… George hat eine neue Sorte aufgetan, wir können sie testen und verurteilen.«


  »Weißt du, das klingt toll, aber mir ist heute nicht so gut. Ich habe…« Denk nach Lillian. »… Unterleibsschmerzen. Ziemlich fies.«


  »Oh ähm… okay. Soll ich dann lieber Tee und eine Wärmflasche vorbeibringen?«


  »Habe ich schon hier, aber danke«, wiegelte ich ab. »Ich glaube, ich bleibe heute einfach im Bett und verschlafe den Tag.«


  »Dabei könnte ich dir Gesellschaft leisten.« Himmel, Luca, warum bist du ausgerechnet heute so hartnäckig? »Wir sollten etwas Zeit zusammen verbringen, wo die letzten Wochen doch nicht so einfach waren und… du warst auch so viel unterwegs und weg…« Er brach unsicher ab und ich war kurz davor nachzugeben, aber ich durfte nicht.


  »Ein anderes Mal, ja? Versprochen. Mach's gut.« Ich legte auf, ehe er antworten konnte, und presste die Hände vors Gesicht. So kompliziert, warum war das nur so kompliziert?


  »Danke.«


  Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Tracy hatte sich zu mir gedreht. Ihr Gesicht war leichenblass und unter ihrer Wange schillerte ein Bluterguss, dessen Anblick mir Übelkeit bereitete.


  »Schon gut«, erwiderte ich. »Hey, wie fühlst du dich?«


  »Bescheiden.« Sie blinzelte. »Mein Kopf tut weh. Und mein Herz noch viel mehr.«


  »Ich sage Mia, sie soll dir noch etwas geben.« Ich sprang aus dem Bett und eilte die Treppe hinunter. »Mia?«


  »Hier.«


  Die Familie saß in der Küche. Mia kam mir schon an der Tür entgegen. »Was ist los? Ist die Naht aufgegangen?«


  »Nein. Sie hat bloß Kopfschmerzen. Kannst du ihr noch was geben? Irgendwas von deinen Kräutern?«


  »Hier.« Sie ging zum Herd und reichte mir einen Thermobecher. »Das wird ihr helfen. Und sie sollte etwas essen. Bill hat alles aufgeboten, was ging.«


  »Das bringt jeden wieder auf die Beine«, nickte der Ire. »Ist sie gegen irgendwas allergisch?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Ich nahm den Becher und eilte wieder nach oben. Tracy hatte sich alle Kissen in den Rücken geschoben und hielt eins in den Armen wie einen Schutzschild. »Hier, Mia sagt, das wird helfen. Und dass du was essen sollst. Wir können zum Frühstücken runtergehen. Oder ich hole dir was hier hoch.«


  »Danke.« Tracy umklammerte den Becher und nahm einen Schluck. »Was ist das?«


  »Eine Mischung von Mia. So was hat sie drauf. Du solltest ihren Kräutergarten sehen.« Ich kletterte aufs Bett und setzte mich mit gekreuzten Beinen zu ihr. »Tracy, du musst mir jetzt erzählen, was passiert ist. Ich dreh sonst durch.«


  Sie zwang sich zu einem müden Lächeln und rieb sich über die Augen. Ihre Finger ertasteten das Pflaster und ich sah, wie sie zurückzuckte.


  »Ist es schlimm?«


  »Bloß eine kleine Macke. Keine Sorge, Mias Finger hinterlassen keine Narben.«


  Tracy lächelte verkrampft, plötzlich stiegen Tränen in ihre Augen. »Er wollte das nicht, Lil, ich bin mir sicher. Er… das war nicht geplant.«


  »Das will ich für ihn hoffen, ansonsten schick ich Bill und Steven gleich jetzt zu ihm.« Der Gedanke gefiel mir ausgesprochen gut.


  »Er war einfach überrascht und sauer, weil ich in einem blöden Moment aufgetaucht bin und da ist er wütend geworden.«


  »Und hat dich geschlagen.«


  Sie wurde rot und fasste sich an die Wange. Der Bluterguss schien noch mehr zu leuchten. »Ja. Es war… es war dumm. Ich bin gestolpert und mit dem Kopf auf der Tischkante aufgeschlagen. Er… er hat mir hochgeholfen und er war selbst entsetzt, aber dann bin ich einfach weggelaufen.«


  »Als du mich angerufen hast, klang es, als wäre jemand hinter dir her.«


  »Ich dachte, der Berg und die Spinne wären mir gefolgt, aber ich muss mich geirrt haben. Vielleicht war es sogar Brian, der sich entschuldigen wollte. Ist doch möglich.«


  »Ja klar.« Ich sah die Hoffnung in ihren Augen und hasste den Kerl mit jeder Faser meines Körpers. »Tracy, ganz egal, was er vielleicht getan hat, er hat dich geschlagen! Ins Gesicht. Bloß weil du aufgetaucht bist, ohne ihn zu fragen. Das sagt ja wohl genug aus.«


  »Du konntest ihn ja vorher schon nicht leiden.«


  »Das nennt man Instinkt.«


  Sie lachte freudlos und vergrub den Kopf in ihren Armen. »Ich versteh's doch selbst nicht.« Ihre Stimme klang gedämpft. »Aber er ist kein schlechter Mensch, wirklich nicht. Es ist nur…« Sie schniefte. »Er hat zwei Gesichter. Mal ist er unglaublich süß und verständnisvoll und dann wieder grob und geschäftsmäßig und so furchtbar leicht reizbar.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Der Wolf in mir schrie danach diesen Idioten aufzuspüren und ihn unschädlich zu machen. Ich könnte auch Bacos Angebot annehmen. Die Jungs würden es wie einen Unfall aussehen lassen. Ich schüttelte den Kopf. Was waren das nur für Gedanken? Er war ein Mensch, ich konnte ihn nicht einfach verprügeln lassen. Oder Schlimmeres. Das gehörte sich nicht. Leider.


  »Ich will, dass du dich von ihm fernhältst, ja?« Meine Stimme klang heiser. »Egal, was er tut, egal, wie sehr er sich entschuldigt. Du bleibst weg von ihm.«


  »Ist gut.« Tracy war ungewohnt schüchtern. »Ich verspreche es.«


  »Gut.« Ich rieb meine Hände aneinander, sprang auf und holte mein Laptop. »Auf welchen Film hast du Lust?«
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  Weiße Wolken jagten einander über einen schon fast sommerlich blauen Himmel. Es war deutlich wärmer geworden. Die Menschen wurden mutiger, trugen dünnere Jacken, kürzere Pullover. Ein paar Mädchen saßen auf den Treppenstufen der Schule, die mit Sonnenbrillen bewaffneten Gesichter den warmen Strahlen zugewandt.


  »Okay, da wären wir.« Ich schnappte mir meine Tasche. »Ihr bleibt hier, ich suche erst mal Ishiro.« Ich tauschte mit Dean einen Blick, der mir zunickte, und öffnete die Autotür. Der Schulhof war voll und ich versuchte Ishiros schwarzen Haarschopf zwischen den ganzen Leuten ausfindig zu machen. »Komm schon, wo steckst du?« Ich griff nach meinem Handy und wählte seine Nummer, aber niemand ging ran. »Komm schon, komm schon.«


  »Hey.« Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Hallo, schöne Frau. Ich such dich schon überall.«


  »Luca, hey, hast du Ishiro gesehen?«


  Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ja, der ist irgendwo da hinten mit Holly.«


  »Wo? Wo ist er?«


  »Keine Ahnung.« Er runzelte die Stirn und legte eine Hand auf meine Schulter. »Was ist denn mit dir? Du hast mich das ganze Wochenende nicht zurückgerufen. Warst du krank? Kann jemand wie du überhaupt krank werden? Ich dachte…«


  »Luca, nicht jetzt, bitte, wir müssen Ishiro wirklich finden.«


  »Nicht jetzt, bitte?«, wiederholte er. »Was ist denn… Warte.« Er beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen. »Ist etwas passiert? Ist… ist… sind…?«


  »Nein, es ist Tracy.«


  »Tracy? Was… ist sie okay?«


  »Nein! Und darum muss ich Ishiro finden.«


  »Warum musst du mich finden?« Ishiro lächelte mich strahlend an. Er war ganz in Schwarz und Weiß gekleidet: weißes Shirt mit schwarzem Blazer, schwarze Jeans, weiße Chucks mit schwarzen Schnürbändern. Bei jedem anderen hätte das vermutlich albern ausgesehen, doch nicht bei Ishiro. »Womit kann ich dir behilflich sein, Liebes? Brauchst du den Spezialschlüssel? Aufputschmittel? Was zum Runterkommen? Gift? Einen Auftragsmörder? Das Alibi ist inklusive.«


  »Das mit dem Mord wird heute möglicherweise noch zur Option.« Ich packte seinen Arm und griff auch nach Lucas Hand. »Los, mitkommen.«


  »Hast du was angestellt, Luca? Ich weiß nicht, ob ich Lust habe für deine Sünden zu büßen.«


  »Ich glaube, ausnahmsweise bin ich nicht der Böse«, erwiderte Luca unruhig. Er hatte endlich verstanden, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte und dass es ausnahmsweise nichts mit uns zu tun hatte. Ich zog die beiden kommentarlos mit mir. Hätte ich weiter den Mund aufgemacht, hätte ich ohnehin nicht für die Jugendfreiheit meiner Ausdrucksweise garantieren können. Diese ganze Highschool-Sache, ja das Leben an sich war mir noch nie so unsympathisch gewesen.


  »Stellt ihr keine blöden Fragen, hört ihr?«, erklärte ich hastig. »Dafür ist später immer noch Zeit.«


  »Lil, was ist hier los?« Jetzt klang auch Ishiro besorgt. »Hast du…« Er brach ab. Wir hatten die Straße fast erreicht, Deans dunkler Van parkte noch an derselben Stelle und zog neugierige Blicke auf sich wie das Licht nervige Fliegeviecher. Tracy schlug gerade die Wagentür zu und wandte sich in unsere Richtung. Ich hörte, wie Luca scharf Luft holte, und spürte das Rucken, das durch Ishiros Körper ging, als er abrupt stehen blieb. Sie hatte auf Make-up und Puder verzichtet. Der Bluterguss schillerte in allen Farbvarianten zwischen Blau und Lila, die man sich vorstellen konnte. Sie hatte sich an meinem Kleiderschrank bedient und trug Jeans und ein weißes T-Shirt mit Aufdruck und darüber eine viel zu große Cardiganjacke, die ihre Gestalt umschlotterte und sie noch zierlicher wirken ließ. Sie sah uns kommen und blieb wie angewurzelt stehen, kopierte die Reaktion ihres Bruders. Ich wollte schon etwas sagen, da machte Ishiro einen großen Schritt nach vorne, eilte auf seine Schwester zu und zog sie in die Arme. Tracy barg das Gesicht an seiner Schulter und klammerte sich an ihm fest.


  »Wer war das?«, knurrte Ishiro an mich gewandt. »Welche verdammte Kanaille hat es gewagt meine Schwester anzufassen?«


  Ich kam nicht dazu zu antworten.


  »Hey, Tracy, hast du einen Boxkampf verloren, als du in einem deiner Nutten-Gothic-Shops um Klamotten gefightet hast?« Ein paar Mädels schritten feixend an uns vorbei. Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, aber Luca hielt mich zurück und streckte gleichzeitig die Hand nach Tracy aus. »Hey, T, so schlimm sieht’s gar nicht aus.«


  Tracy lächelte halbherzig. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Süß, Luca, aber du bist ein mieser Lügner.« Sie tätschelte seine Wange und schniefte. »Auf geht’s.« Sie machte einen Schritt Richtung Schule.


  »Nein, das ist doch Schwachsinn«, widersprach Ishiro und hielt sie fest. »Ich bringe dich nach Hause.«


  »Ich kann nicht, ich schreibe einen Test.«


  »Dann besorge ich dir eine Entschuldigung. Es kann niemand verlangen, dass du…«


  »Ist schon gut, Ishiro.« Tracy rieb sich über die Augen und blinzelte, um die Tränen zu verdrängen. »Ich werde mich nicht einschüchtern lassen. Weder von diesen Zicken, noch von… sonst irgendwem.« Damit setzte sie sich in Bewegung und uns blieb nichts übrig, als an ihrer Seite zu bleiben.


  Ishiro warf mir einen grimmigen Blick zu und legte beschützend einen Arm um seine Schwester. »Wer war es, Tracy? Sag mir seinen Namen, vorher lasse ich dich nirgendwohin.«


  »Du weißt die Antwort doch schon.« Tracy klang mit einem Mal sehr müde. »Aber es war ein Unfall.«


  »Stimmt das, Lillian?«


  »Sie war nicht dabei, sie kann das nicht beurteilen«, erwiderte Tracy, ehe ich antworten konnte. »Bitte mach keinen Stress, Ishiro.«


  »Ich habe hier sicher nicht mit dem Stress angefangen«, knurrte ihr Bruder und rempelte einen der Footballspieler an, die uns neugierig betrachteten. »Aber ich mache sehr gerne mit, wenn es jemand darauf anlegt.«


  Wir erreichten das Schulgebäude ohne weitere Zwischenfälle. Ishiro erfuhr, dass seine ersten beiden Stunden ausfielen und nickte zufrieden. »Perfekt, dann kann ich ein Auge auf dich haben.«


  »Erwähnte ich den Test?«, erwiderte seine Schwester. »Miss McKensey wird dich nicht mal in die Nähe des Klassenraums lassen.«


  »Und wie sie das wird«, lächelte Ishiro selbstbewusst. »Gar kein Problem.«


  »Oh scheiße, es ist also wahr.« Thomas rannte fast in uns hinein. Er war völlig außer Atem, seine Haare hingen wild durcheinander. »Tracy, Mensch, bist du okay?«


  »Es ist bloß einer blauer Fleck, Tommy, kein Grund, Panik zu schieben.«


  »Ein blauer Fleck?!« Er sah zwischen uns hin und her und atmete erleichtert auf. »Also stimmt es doch nicht?«


  »Was soll nicht stimmen?«, fragte Luca verwirrt und hielt mir seinen Müsliriegel zum Abbeißen hin.


  »Dass du dich in fremde Angelegenheiten gemischt hast und dafür… bestraft wurdest.«


  »Bestraft?«, echote Ishiro. »Wie bitte?«


  Auch Tracy sah verwirrt aus. »Was meinst du?«


  Mir schwante nichts Gutes, unwillkürlich rückte ich enger an Luca heran und sah mich um.


  »Yukiko sagt, dass du dich wie ein lästiger Groupie aufgeführt hättest, den man von der Bühne schubsen musste. Brian hatte die Schnauze voll von dir, aber du wolltest nicht hören. Also hat er…« Thomas schluckte und sah sie unwohl an. »Seine Jungs auf dich losgelassen.«


  Luca drückte meine Hand so fest, dass es wehtat, erst da merkte ich das Grollen, das in meiner Kehle vibrierte. Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund, doch niemand schien etwas bemerkt zu haben. Zu schockierend war das, was Thomas uns da erzählte. Ishiros Augen funkelten vor blanker Wut, während Tracy noch blasser war als zuvor.


  »Leute, ich schwöre euch, das ist nicht wahr…«


  »Niemand glaubt so einen Mist«, zischte Ishiro. »Wo ist dieses Miststück? Ich werde…«


  »Warte, Ishiro.« Ich sah mich um, ein Mädchen kam auf uns zu, in teurer Kleidung und arroganter Haltung. Eine aus der Oberliga der Summerville High. Sie ignorierte uns geflissentlich und ließ vor Schreck fast ihre Bücher fallen, als ich mich ihr in den Weg stellte.


  »Sekunde mal, Prada, ich habe eine Frage.«


  »Stell sie meinem Rücken, Lillian, ich habe dir sicher nichts zu sagen.«


  »Das ist aber sehr unhöflich.« Luca trat an meine Seite. »Wo sie dich doch so nett gefragt hat.«


  Prada sah Luca an und schmolz bei seinem Anblick sichtlich dahin. Eifersucht pochte in meinen Venen. »Hi, Luca. Der neue Look steht dir gut. So kommen deine Augen viel besser zur Geltung.«


  »Danke, sei so lieb und beantwortete meiner Freundin eine Frage, ja?«


  Prada warf mir einen entnervten Blick zu. »Nun gut, was willst du wissen? Und nein, es liegt nicht an deinem Aussehen, dein Mundwerk und dein Benehmen sind es, die dich hier überall anecken lassen.«


  »Wie gut zu wissen«, spottete ich. »Sag uns, von wem Yukiko die Informationen über Tracy hat.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich schon verstanden.« Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu und senkte die Stimme. »Tracy und ich sind die Einzigen, die in der Nacht dort waren, und wir haben sicher nicht mit deiner Königin geredet. Also muss es jemand anders gewesen sein, jemand, der an der Sache beteiligt war.«


  Prada wollte ausweichen, doch sie stand mit dem Rücken an den Spinden. Ihre Lippen begannen zu zittern. Manche Menschen spüren, dass wir anders sind, und fürchten sich instinktiv, auch wenn sie nicht erklären können, wieso.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, stieß sie abgehackt hervor. »Yukiko würde nie… lass mich gehen…«


  »Sag mir die Wahrheit«, fauchte ich und ließ meine Augen für einen winzigen Moment aufflammen. Zu kurz, um als wirklich wahrgenommen zu werden, lang genug, um ihr noch mehr Angst zu machen. Ihr Rücken stieß gegen die Wand. Ihr Atem ging keuchend.


  »Lillian, nicht«, raunte Luca so leise, dass nur ich ihn hören konnte, doch ich ignorierte ihn und ließ Prada nicht aus den Augen.


  »Du willst dich nicht wirklich mit mir anlegen«, säuselte ich. »Glaub mir, das willst du ganz sicher nicht.«


  »Die Spinne«, quietschte Prada. »Sie hat die Infos von der Spinne. Er sagte, sie solle das verbreiten und nur diese Version.«


  »Handelt er auf Brians Befehl?« Dass mein vager Verdacht sich bestätigte, machte mich nur noch wütender. Der Wolf hob lauernd den Kopf und bleckte die Zähne.


  »Ich weiß es nicht«, wimmerte Prada. »Keine Ahnung. Der Typ ist mir unheimlich, ich war froh, als er abgezogen ist. Bitte… wenn Yukiko erfährt… Die Spinne war es, mehr weiß ich nicht.«


  Ruckartig wandte ich mich von ihr ab und kämpfte um meine Beherrschung. Ich war so wütend. Jemand wie ich wurde in Filmen als Monster dargestellt. Was waren dann sie?


  »Hau ab«, fauchte ich Prada an, die meinen Worten nur allzu gern Folge leistete und hastig davonstöckelte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, strengte mein Gehör bis aufs Äußerste an und durchsuchte die Gänge. Und fand ihn. »Bin gleich wieder da.«


  »Lillian, nicht«, rief Luca mir nach, aber ich war schon weg.


  ***


  Brians Gang hing im oberen Geschoss herum. Zu meinem Glück hielt die Spinne sich etwas abseits, so dass mir niemand in die Quere kam, als ich mich auf ihn stürzte. Er hatte nicht einmal Zeit erschrocken zu gucken, da hatte ich ihn schon am Kragen gepackt und drückte ihn gegen die schlecht verputzte Wand.


  »Warum erzählst du diesen Scheiß über Tracy?«, fauchte ich. »Was soll das?«


  »Zum Henker, wovon redest du?« Die Spinne stöhnte auf, als sein Kopf schmerzhafte Bekanntschaft mit der Wand schloss. »Wer bist du überhaupt?«


  »Jemand, der ziemlich wütend ist.« Meine Stimme war tiefer, undeutlich. Die Zähne in meinem Mund verschoben sich und ich kämpfte dagegen an, aber der Wolf war wütend und er wollte sich der Bedrohung stellen. »Hat Brian gesagt, dass du diesen Mist verbreiten sollst?« Noch einmal drückte ich ihn gegen die Wand, spürte seine Knochen. So leicht zu verbiegen, so leicht zu brechen.


  Reißen, töten. Der Wolf jaulte und kämpfte um die Oberhand. Eine kleine Bewegung und er würde seinen Arm nie wieder benutzen können.


  Die Ersten wurden aufmerksam, Stimmen erhoben sich, Blicke flogen. Fast hoffte ich, sie würden sich einmischen.


  »Er weiß nichts davon«, stöhnte die Spinne. »Er ist heute gar nicht hier.«


  »Sag mir, warum ich dich nicht einfach in Stücke reißen sollte«, flüsterte ich ihm ins Ohr und genoss die Angst, die sich auf sein Gesicht legte und sein Herz stolpern ließ.


  »Lillian!« Das Geräusch von rennenden Schritten erfüllte den Flur, knallte gegen mein Trommelfell. Arme schlangen sich um meine Taille und zogen mich von dem dünnen Jungen weg. Ich wehrte mich, schlug gegen eine Brust, kam frei. Meine Hand traf hart auf etwas, packte zu und es knackte bedrohlich. Jemand stöhnte auf. »Lillian nicht… Hör auf…«


  Luca!


  Ich schrak hoch wie aus einem Traum und blinzelte. Luca stand vor mir, das Gesicht schmerzverzerrt. Meine Finger umklammerten seinen Arm, bereit ihn zu brechen. Reißzähne drückten gegen meine Lippen. »Lillian, bitte.«


  Erschrocken ließ ich ihn los und stolperte zurück. »Luca…«


  Er presste den Arm an den Körper und nahm meine Hand. »Komm, weg hier.«


  Ich suchte die Spinne. Zusammengesunken stand er da und hielt sich die Schulter. Seine Augen spiegelten Angst und Fragen.


  »Du solltest aufpassen.« Meine Stimme war kälter als Eis. »Wenn Tracy etwas passiert, finde ich dich. Ganz egal, wohin du läufst und wen du auf deiner Seite zu haben glaubst.« Dann zog Luca mich um die Ecke und in einen leeren Klassenraum. Die Spinne verschwand aus meinem Blickfeld. Meine Wut kroch zurück in ihren Abgrund, schwelte dort weiter, bereit jederzeit auszubrechen. Mein Atem ging schwer.


  »Was sollte das denn, bitte?« Luca starrte mich völlig fassungslos an. »Du hättest dich sehen sollen, ich dachte, du reißt ihm gleich seinen verdammten Kopf von den Schultern.«


  »Es ist nichts passiert.«


  »Nicht passiert?! Du verlierst die Kontrolle.«


  »Er hat es nicht anders verdient.«


  »Verdient? Was verdient? Gefressen zu werden, weil er Bullshit erzählt? Herzlichen Glückwunsch, Prinzessin, da wirst du aber noch eine Menge Kiefer brechen müssen, bis das Gerede aufhört.« Er wandte sich von mir ab und griff nach seinem Arm. Es war nur eine beiläufige Geste, aber sie erschreckte mich bis ins Mark. »Luca…« Kleinlaut ging ich ihm nach. »Lass mich sehen.«


  »Ist nicht so wild.«


  »Lass mich sehen!«, wiederholte ich. Stumm drehte er sich zu mir um. Flammend rot zeichnete sich mein Handabdruck auf seiner Haut ab. Das schlechte Gewissen ließ mich erschaudern. Vorsichtig berührte ich die gequetschte Stelle, versuchte zu spüren, ob der Knochen verletzt worden war. »Das wollte ich nicht.«


  »Ich weiß.« Luca neigte den Kopf und lehnte seine Stirn an meine. »Ist schon gut.«


  »Du verstehst es nicht. Dich hat sie nicht angerufen. Du hast sie nicht gefunden.«


  »Wärst du das gewesen, wäre ich auch ausgerastet.«


  »Aber du kannst niemandem mit einem Griff den Arm brechen«, erwiderte ich traurig. »Oder die Kehle zerfetzen.«


  »Vielleicht nicht, aber ich kann ziemlich gut mit einem Baseballschläger umgehen.« Er versuchte mich zum Lachen zu bringen, aber meine Mundwinkel waren wie eingefroren. Ich hatte Luca verletzt. Die Erkenntnis legte sich über mich wie ein Netz, aus dessen Maschen es kein Entrinnen gab. Bittere Enttäuschung kroch meine Kehle empor und raubte mir die Fähigkeit zu atmen. Keuchend wich ich ein Stück zurück.


  »Lillian.« Luca sah mich an, auch in seinen Augen glomm Enttäuschung. »Ist schon gut.«


  »Nein…« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Du hast Recht… ich hätte ihn töten können. Ich… fast hätte ich…«


  »Aber das hast du nicht. Du hast ihm einen Schrecken eingejagt und…«


  Ich schüttelte weiter den Kopf und tastete nach meinem Hals, nach der unsichtbaren Schlinge, die sich darum gelegt hatte. »Nein…«


  »Lil…« Luca breitete vorsichtig die Arme aus. Aufmerksam und ein wenig erschrocken sah er mich an. »Deine Augen glühen.«


  Ich kniff die Augen zusammen und senkte den Kopf. »Entschuldige…«


  »Beruhige dich, okay? Du darfst hier jetzt nicht durchdrehen. Wir müssen zum Unterricht.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich. So heiß und gut die Wut eben gewesen war, umso kälter und schlimmer war es jetzt, wo mein Verstand wieder die Oberhand hatte. »Ich… ich muss hier raus.«


  »Lillian…«


  »Achte auf Tracy, ja? Sag Ishiro, er soll sie zu Hause nicht aus den Augen lassen.« Ein heftiges Zittern durchfuhr mich und ich ging beinahe in die Knie.


  Luca sprang auf mich zu und fasste mich an den Schultern, stützte mich. »Was ist denn?«


  »Du solltest lieber gehen.«


  »Ich lass dich doch hier nicht so zurück. Soll ich Dean anrufen?«


  »Nein!« Dean. Ich konnte die Enttäuschung in seinen Augen förmlich sehen. Kleine Lillian, nicht in der Lage ihre Gefühle zu beherrschen, so wenig wie ihr Vater. Immer muss sie gerettet werden, kann nicht alleine für sich sorgen. »Bitte ruf ihn nicht an.«


  »Okay, okay!« Luca war eindeutig überfordert. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare. Kurze Haare. Weil Juliet es so gewollt hatte. »Lillian…«


  »Ist schon gut.« Ich kratzte jeden verfügbaren Funken Selbstbeherrschung zusammen und richtete mich kerzengerade auf. »Schon gut, ich werde jetzt verschwinden. Und du geh zum Unterricht.«


  »Lass mich dich bitte nach Hause fahren«, bat Luca, doch ich schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Einen Moment verharrte ich neben ihm, atmete seinen Geruch ein, fühlte seine Nähe. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  Dann floh ich aus der Schule und in die Gestalt des Wolfes.
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  Ich lief, bis meine Beine müde waren und ich die Gegend nicht mehr erkannte. War ich schon an der Staatsgrenze? Wen kümmerte es. Ich legte mich unter einen Baum, vergrub den Kopf unter den Pfoten und schloss die Augen. Die Welt rauschte um mich herum, Wind liebkoste mein Fell. Vögel sangen in sicherer Entfernung zu meinen Zähnen. Eine Maus huschte hinter mir vorüber, hastig, ängstlich. Gern hätte ich ihr zu verstehen gegeben, dass es unnötig war mich zu fürchten. Ich lachte ein grollendes Wolfslachen bei diesem Gedanken. Was für ein Unsinn. Angst war das, was wir ausstrahlten, Angst war unser Schatten und das war richtig so, von der Natur so geplant und umgesetzt. Auch Luca hatte Angst vor mir. Er versuchte es nicht zu zeigen, aber heute hatte ich es für einen winzigen Moment in seinen Augen sehen können. Er, der mich kannte, zu kennen glaubte, selbst er fürchtete mich. Mit Recht? Wohin würde uns das führen? Konnte man es hinnehmen ohne weitere Bedeutung? Oder veränderte sich jetzt alles und wenn ja… war es in Ordnung der Angst die Schuld zu geben? Oder war es nur eine Ausrede, ein Vorwand, eine trügerische Sicherheit?


  ***


  Es war unerwartet leicht das Vincent mit dem Auto zu finden. Das Sulivanne-Haus war verlassen gewesen, als ich dort eintraf. Ich hatte Deans Schlüssel genommen und war wieder losgezogen. Ich wusste selbst nicht, warum ich mich in den riesigen Wagen gesetzt hatte. Vermutlich drehte ich endgültig durch.


  Jen runzelte die Stirn, als sie mich sah. »Hast du heute nicht lange Schule?«


  »Es gab eine Planänderung.«


  »Das sehe ich.« Ihr Blick blieb forschend. »Geht es dir gut?«


  »Nein. Nicht wirklich.«


  Wortlos griff sie nach der Kanne mit dem Eistee und schenkte mir ein riesiges Glas voll ein. »Ist es Luca?«


  Ich nickte. Hob die Schultern. Schüttelte den Kopf.


  »Aha«, kommentierte sie trocken und polierte weiter Gläser. »Soll ich dir Schokolade holen?«


  »Nein, danke.« Ich legte die Finger um das Glas und starrte in die goldene Flüssigkeit darin. Ich fühlte mich wie ein Alkoholiker in seiner Lieblingsbar, aus den Boxen an der Wand drang Indie-Musik. »Hast du schon einmal die Kontrolle verloren, Jen? So richtig?«


  Einen Moment lang sah sie auf das Glas in ihrer Hand, dann nickte sie. »Ja. In einem Supermarkt. Da hat so ein Kerl einen kleinen Jungen angebrüllt, der ihn aus Versehen angerempelt hatte. Dadurch hat er seinen Kaffee verschüttet, genau über seinen schicken Anzug.« Jen schüttelte den Kopf. »Er hat den Kleinen richtig fertiggemacht und als der sagte, er hätte ihn nicht gesehen und es täte ihm leid, da hat der Kerl ihn geohrfeigt. Der Kopf des Kleinen ist zur Seite geflogen und er ist hingefallen. In dem Moment bin ich ausgerastet.«


  »Und?«


  »Der Kerl wird es nie wieder wagen ein Kind anzufassen.« Jen senkte den Kopf. »Wenn er denn je wieder aus dem Koma aufwacht. Ich habe ihn in ein Regal gestoßen. Er hat sich übel den Kopf angeschlagen. Man nennt das einen Unfall, aber wenn ich mich einfach etwas besser im Griff gehabt hätte…«


  »Du wolltest das nicht.«


  »Nein. Das wollte ich nicht. Aber wehtun wollte ich ihm schon.« Sie lächelte mich traurig an. »Bei uns kochen die Emotionen nun mal schneller hoch. Das ist so. Wir müssen lernen sie zu beherrschen. Und wenn es einmal nicht funktioniert, dann müssen wir lernen dazu zu stehen, was wir sind und was wir getan haben.« Damit widmete sie sich wieder ihren Gläsern und ich versank in meinen Gedanken.


  Irgendwann riss das Geräusch der Tür mich aus meinem Dahindämmern. Joshua und Jules stürmten lachend herein, gefolgt von Aylen und Aron. Einer bildete das Schlusslicht, schloss die Tür sorgfältig hinter sich und wischte sich beim Herumdrehen eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Baco.


  Mein Herz stolperte.


  »Hey Lucy!« Jules hob die Hand zum Gruß.


  Ich winkte zurück. »Hallo Jungs.«


  Baco lächelte mich an, in seinen Augen lag nicht dieselbe Wärme wie sonst. Mein Lachen erstarb. Er wusste es. Er wusste, dass ich ihn belogen hatte. Ich musste das klären. Schweigend lauschte ich der Unterhaltung und als Baco kurz nach draußen ging, nutzte ich die Gelegenheit und folgte ihm.


  »Baco?« Er drehte sich zu mir herum. Wieder dieses Lächeln. Unverbindlich. Ohne Wärme.


  »Ja?«


  »Es tut mir leid.«


  »Was denn?«


  »Das… du weißt schon.«


  Er sah mich nachdenklich an. »Dass du dich mit einem falschen Namen hier eingeschlichen hast und niemand wirklich weiß, wer du bist?«


  Autsch. »Ja, genau das.«


  Seufzend kickte er einen Stein davon. »Lucy… Lillian…« Ich zuckte zusammen, als er meinen richtigen Namen aussprach und er hielt inne. »Entschuldige.«


  »Tut mir leid«, wiederholte ich hastig. »Es ist nur…« Ich hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Aber es gab keine.


  »Lass mich raten, du kannst es mir nicht sagen.«


  Klang er genervt? Ich war mir nicht sicher. »Nein«, gab ich zu. »Das kann ich wohl nicht.«


  »Ich werde nicht sagen, dass ich es verstehe oder so ein Zeug, denn ich verstehe es nicht. Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Das sind wir auch!« Oh bitte, Baco, nicht auch noch du, lass mich jetzt nicht im Stich. »Das sind wir, Baco, wirklich, und ich verspreche dir, es ist das Einzige, bei dem ich nicht ehrlich war. Bitte…« Himmel, mir kamen schon wieder die Tränen. »Bitte hass mich nicht.«


  Baco reagierte schnell und nahm mich in die Arme. Ich grub das Gesicht in seinen Kapuzenpulli und versuchte nicht zu weinen, aber dafür waren die letzten Tage zu schlimm gewesen. »Bitte nicht hassen«, wiederholte ich noch einmal. »Bitte nicht.«


  »Ich hasse dich doch nicht«, brummte er und streichelte mir über den Rücken. »Dummes Mädchen. Komm, hör auf zu weinen, bitte.«


  »Entschuldigung.« Ich schniefte und wischte mir über die Augen. Baco lächelte mich an und es war ein ehrliches Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich dir meinen richtigen Namen nicht sagen darf und dass ich dir nicht sagen darf, warum ich es dir nicht sagen darf.«


  »Mir tut es leid, dass du nicht du sein darfst.« Er lächelte schief und ich erwiderte das Grinsen zaghaft.


  »Freunde?«, fragte ich.


  Er sah mich an, nahm mich wieder in die Arme und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Natürlich.«
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  Dean kam von der Scheune, die wir als Garage missbrauchten, einen Werkzeugkasten in der Hand, als ich die Einfahrt zum Sulivanne-Haus hinauffuhr. Er hob die Hand an seine Augen und blinzelte gegen die untergehenden Sonnenstrahlen zu mir herüber. Ich parkte den Wagen etwas unelegant– mitten im Weg– und stieg aus. Meine Knie hatten die Konsistenz von grünem Wackelpudding angenommen, mein Herz allerdings blieb erstaunlich ruhig. Vielleicht war es ja auf dem Rückweg verloren gegangen oder implodiert oder so was. Dean war die Kinnlade heruntergeklappt, er starrte mich sprachlos an. Es war ein ebenso seltener wie faszinierender Anblick. Dean überraschte man nicht, er war immer der, der alles wusste, alles voraussah. Als ich kleiner war, hatte ich so ziemlich alles ausprobiert, um ihn aus der Fassung zu bringen. Es war mir nicht gelungen und es war mir auch nie unheimlich erschienen, es war einfach so.


  »Bist du grad mit meinem Auto gefahren?«


  »Keine Sorge, ich glaub, es ist alles heil geblieben«, erwiderte ich und drückte lässig über die Schulter hinweg den Schließknopf. Prompt fiel mir der Schlüssel aus den Fingern und landete in einer Pfütze. »Ich korrigiere«, seufzte ich kläglich und fischte den Schlüssel aus dem Matsch. »Eventuell sind doch Verluste zu verzeichnen.«


  Er sah noch immer verwirrt zwischen dem Auto und mir hin und her. »Du fährst nicht gern Auto. Überhaupt nicht gerne.«


  »Ich musste mal wohin.« Ich überbrückte die letzten Meter zwischen uns und schlang die Arme um seine Mitte. Meine Finger schrammten über den Werkzeugkasten. »Können wir heute einen Filmabend machen?«


  »Was für einen Film willst du denn sehen?«


  »Irgendeinen Schießfilm. Steven hat neue.«


  »In Ordnung.« Dean streichelte mir vorsichtig über den Rücken. Mein Verhalten verwirrte ihn, aber er wollte mich nicht mit Fragen bedrängen.


  »Können wir Nachos mit Käse überbacken und Salat dazu essen?«


  »Mit den Fingern?«


  »Damit Bill richtig ausrastet.«


  »Ich geh sofort einkaufen.«


  »Ich komm mit.«


  »In Ordnung.« Sekunden verstrichen. »Ähm, Lil?«


  »Mh?«


  »Du müsstest mich dafür loslassen.«


  »Mag nicht.«


  »Was ist los, Lil?« Jetzt war er ernsthaft besorgt.


  »Ich weiß noch nicht genau.«


  »Aha.«


  »Alles Murks.«


  »Inwiefern?«


  »Weiß ich auch noch nicht genau.«


  Er seufzte. »Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Ich glaub nicht.«


  »Du glaubst?«


  »Ganz fest.«


  »Das ist nicht sehr beruhigend.«


  »Tschuldige.«


  »Wie geht’s Luca?«


  »Ich will nicht über Luca reden.«


  »So gut also.«


  »Ich will nicht drüber reden.«


  »Okay.« Er tätschelte meinen Rücken. »Dann lass uns einkaufen gehen und danach Bill in den Wahnsinn treiben.«
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  Ich rannte durch den Wald, scheuchte einen Hasen auf und setzte ihm kurz nach, ließ ihn aber doch laufen. Selbst als Wolf brachte ich es nicht über mich Tiere zu töten, obwohl der Drang dem süßen Tier nachzujagen prickelnd durch meine Nerven huschte. Ich genoss den frischen Wind, der den Geruch von Regen in sich trug. Es war gut die Sorgen hinter sich lassen zu können. Ich sah zum Himmel. Die Sonne würde bald untergehen.


  Ich war wieder im Vincent gewesen. Luca hatte neue Auftritte und war seitdem nur mit der Band am Proben. Außerdem war die Stimmung zwischen uns immer noch nicht in Ordnung. Irgendetwas stimmte nicht. Es war nicht nur Juliet, es war… etwas anderes… Grundlegendes… etwas, das ich nicht definieren konnte. Es machte mir Bauchschmerzen. Aber zu ihm zu gehen und die Karten auf den Tisch zu legen brachte ich auch nicht übers Herz. Also vergrub ich mich in Büchern und verbrachte meine Zeit im Vincent.


  Zu Hause stand Bill sicher schon am Herd. Hunger flammte in mir auf und trieb mich dazu den Heimweg einzuschlagen. Ich streifte durch den Wald und wich einem Jogger aus, als der Wind plötzlich das Geräusch seiner Schritte zu mir herübertrug. Ich hielt inne, streckte die Nase in den Wind und witterte. Ich roch den Schweiß des Joggers und einen weiteren Hasen links von mir, doch sonst war da nichts. Misstrauisch sah ich mich um. Ich war sicher, etwas gehört zu haben. Vorsichtig schlich ich weiter und fuhr zusammen, als es hinter mir knackte. Etwas schimmerte durch das Grün der Blätter, oberhalb eines Abhangs. Im nächsten Moment knallte es und ein paar Schritte neben mir flog die Erde hoch.


  Ein Schuss!


  Jäger!


  Ich wandte mich ab und rannte geduckt davon, suchte Deckung hinter jedem Strauch. Zu spät. Sie schrien, warfen einander Worte zu, Anweisungen, die mich betrafen. Gefahr! Der Wind kam aus meiner Richtung, hatte meine Nase betrogen. Ich hörte, wie sie mir folgten und stürzte weiter. Erneut ertönte ein Knall, die Kugel schlug irgendwo links von mir ein, trieb mich nach rechts auf offenes Gelände zu. Noch ein Knall. Der Wolf knurrte wütend und erschrocken zugleich.


  Umdrehen, zerreißen, töten.


  Nein!


  Ich musste weiter. Fort von ihnen. Ich rutschte einen Abhang hinunter und überschlug mich, stürzte hart, sprang wieder auf, hetzte weiter. Ich war schnell, schneller als sie. Siegesgewissheit glühte in meinem Blut. Wieder ein Knall, Schmerz peitschte durch meine Seite, verfing sich mit glühenden Klauen in meiner Brust.


  Getroffen!


  Noch ein Knall, noch ein Schlag. Neuer Schmerz. Ich fiel, wollte liegen bleiben, doch ich durfte nicht. Aufstehen war schwer. Schmerz. Ein Jaulen erklang in meiner Kehle. Nicht laut sein, nicht, sie hören dich. Weiterrennen, weiter flüchten. Ein Bach. Wasser frisst die Spuren. Weiterrennen. Wohin? Schmerz ließ Schatten vor den Augen tanzen. Nach Hause. Doch zu Hause ist noch weit, unsicheres Gelände. Stimmen werden leiser. Abgehängt?


  Die Zunge hing mir weit aus dem Maul, Blut tränkte heiß mein Fell. Ich folgte dem Lauf des Wassers, horchte auf Verfolger. Schmerz pumpte mit jedem Herzschlag durch mich hindurch. Bald wurde der Wald dünner und ich erkannte, wo ich mich befand. Lucas Garage tauchte hinter der nächsten Biegung als eckiger Schatten vor dem Himmel auf. Ich hielt inne, um zu horchen. Doch außer dem Rasen meines Herzens war da nichts. Witternd hob ich die Schnauze, versuchte durch die Fenster zu spähen, während ich näher heranhinkte. Ich schickte ein fragendes Jaulen in den Himmel. Sekunden verstrichen, nichts geschah. Meine Hinterläufe zitterten und knickten ein. Schmerz fiel als weiß glühende Woge über mir zusammen, als ich zu Boden sackte. Endlich öffnete sich die Tür. Luca stand im Türrahmen. Barfuß, in Jeans und einer offenen Sweatshirtjacke. Ein Wassertropfen perlte über seinen nackten Oberkörper. Er hielt ein Handtuch in der Hand. »Lillian?«


  Es war schwer den Kopf zu heben, schwer die Laute aus der Lunge über die bebenden Lefzen zu bringen, sie wollten sich in den Reißzähnen verfangen und im Inneren bleiben.


  »Lillian!« Mühsam hob ich den Kopf, als Luca neben mir in die Hocke ging und die Hand nach mir ausstreckte. »Scheiße, Lillian!«


  Er breitete das Handtuch über mir aus und griff nach meiner Hand. Hand? Oh. Erst jetzt merkte ich, dass ich nicht länger in Wolfsgestalt am Boden lag.


  »Hi«, krächzte ich. »Hast du mal ein Pflaster?«


  »Was ist passiert?«, fragte er panisch. »Da ist überall Blut. Ich bringe dich ins Krankenhaus.«


  »Kein Krankenhaus«, murmelte ich und versuchte die Schatten wegzublinzeln. »Dean…«


  »Rühr dich nicht von der Stelle.«


  Ha. Können vor Lachen. Ich zupfte an dem Handtuch und verfluchte wieder einmal den Mythos, dass man sich mit Klamotten verwandeln könnte. Schön wär's. Im nächsten Moment hörte ich den Motor des Trucks, dann schoss das rote Ungetüm schon auf mich zu. Luca sprang heraus und zog seine Sporttasche mit sich.


  »Auf der Landstraße sind zwei Polizeikontrollen. Was stört sie eher? Dein Blut oder dass du deine Klamotten verlegt hast?«


  Ich sparte mir die Antwort und griff ächzend nach der Tasche. Er half mir seine Sporthose schnell, aber vorsichtig überzustreifen, gab mir seine Jacke und sah die ganze Zeit so gut es ging diskret zur Seite. Ich bekam nur einen Arm hindurch. Er schloss mit zitternden Fingern den Reißverschluss. Das blutige Handtuch warf er angewidert ins Gebüsch. Zitternd richtete ich mich auf, meine Kraft war fort.


  »Du stirbst doch nicht, oder?«, fragte er. Angst tropfte von jedem einzelnen Buchstaben.


  »Nicht heute«, stöhnte ich. »Hilf mir mal hoch.«


  Er hob mich mühelos auf die Arme und setzte mich auf den Beifahrersitz. Ich unterdrückte einen wilden Schmerzensschrei, um ihn nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen. Luca hetzte um den Wagen herum, startete den Motor und raste los.
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  Die Polizeikontrollen waren noch da. Es schien ewig zu dauern, bis wir sie passiert hatten. Luca zog mir die Kapuze über den Kopf, doch ich kauerte ohnehin zusammengerollt auf dem Sitz, außerhalb des Blickfeldes der Cops. Kaum waren wir vorbei, beschleunigte Luca ruckartig und bretterte in Richtung Sulivanne-Haus. Seine Hand ruhte an meiner Wange, immer wieder tastete er nach meinem Puls. Ich war in einen dumpfen Dämmerungszustand verfallen. Nahe meines Herzens glaubte ich die Kugel zu spüren, glaubte zu fühlen, wie sie sich mit jedem Atemzug bewegte. Die Schmerzen ließen nach, weil ich heilte. Vielleicht auch, weil ich mich daran gewöhnte. Vielleicht war das auch alles nur Einbildung. Vielleicht starb ich doch.


  Irgendwann hielt der Wagen auf dem Innenhof des Anwesens und Luca löste seinen Gurt. »Okay, wir sind da. Bleib einfach sitzen, ich hole…«


  Ich öffnete die Beifahrertür und fiel fast aus dem Auto. Luca fluchte laut, rannte um das Auto herum und hob mich auf seine Arme. Seine Haut war rot, rot von meinem Blut. Ich keuchte, Schmerz fraß sich durch mich hindurch und die Ränder meines Blickfeldes wurden langsam unscharf. Sterben fühlte sich irgendwie seltsam an. Ich hatte es mir anders vorgestellt.


  »HILFE!«, brüllte Luca und taumelte mit mir auf das Haus zu. »Hey, wir brauchen hier Hilfe!«


  Die Tür flog mit einem Krachen auf und Bill stürzte hinaus, dicht gefolgt von Mia. Im selben Moment öffnete sich eins der oberen Fenster. Dean sprang mit einem halsbrecherischen Satz zu Boden und sprintete auf uns zu. Seine Augen glühten. »Was ist passiert?!«


  Luca legte mich ins Gras und ich unterdrückte einen Schrei. »Ich bin nicht sicher… ich…«


  »Was hast du getan?« Deans Stimme war ein tiefes Grollen, hinter seinen Lippen blitzten Reißzähne auf. Luca zuckte zusammen, ließ mich aber nicht los. »Ich hab sie so gefunden, Dean, beruhige dich!«


  »SAG MIR NICHT, WAS ICH ZU TUN HABE!«


  »Dean!« Mia schob sich an ihm vorbei. »Lass gut sein.« Sie streckte die Hand nach mir aus und berührte meine Stirn. Ihre Finger waren heiß. »Lillian, hörst du mich?«


  »Mit ist kalt«, wimmerte ich.


  »Wer war das?« Bill klang wütend und entsetzt zugleich. »Mia, kannst du…?«


  »Ich kann gar nichts, wenn ihr nicht alle die Klappe haltet«, fauchte sie und suchte mit fliegenden Fingern unter all dem Blut nach der Wunde. Ich stöhnte vor Schmerz, Schatten tanzten am Rande meines Blickfelds. »Dean…«


  »Ich bin hier, Lil.« Er kniete neben mir nieder und streichelte meine Wange. »Alles wird gut, Kleines.«


  »Menschen…«, keuchte ich. »Nur Menschen…«


  »Was?« Bills roter Schopf schwebte irgendwo zwischen den Schatten. »Was meint sie damit?«


  »Lil, haben dich Menschen angeschossen?« Mias Stimme war angespannt.


  »Ja.« Jeder Atemzug füllte meine Lungen mit glühenden Funken, die hinunter in meine Brust krochen. »Jäger… Menschen…«


  Im nächsten Moment näherte sich ein Wagen, der mit quietschenden Reifen neben uns hielt. Jemand sprang heraus, eine Tür schlug, dann hörte ich Stevens Stimme. »Was zum…?«


  »Bleib ruhig, Stevo, deine Freundin macht das schon«, beruhigte ihn Bill. »Wo kommst du her?«


  »Vom General, er hat mich angerufen. Dean, die Städter haben eine Truppe zusammengestellt, die gegen die angebliche Wolfsepidemie vorgehen soll.«


  »Ihr erstes Opfer haben sie schon«, knurrte Dean voller unterdrückter Wut. Er war irgendwo über mir, es fiel mir schwer sein Gesicht zu erkennen. Aber der Klang seiner Stimme beruhigte mich irgendwie. Wenn Dean da war, war ich sicher. »Jemand muss sie aufhalten! Wenn sie auf alles schießen, was sich bewegt, wird es hier bald sehr ungemütlich.«


  Steven nickte. »Der General zieht alle Strippen, aber die Leute haben Angst.«


  In dem Moment schrie ich gellend auf, als Mia die Kugel ertastete und eine Woge aus reinem Schmerz über mir zusammenbrach. Dean hielt mich fest, während Steven fluchend einen Satz nach vorne machte.


  »Was machst du denn da?«, brüllte Bill.


  »Bleibt ruhig!«, fauchte Mia. »Dean, bring sie rein. Die Kugel sitzt tief, ich muss sie schnell rausholen, Lillian beginnt schon zu heilen. Bill, mach mir heißes Wasser fertig, Steven du holst meine Tasche!«


  Dean hob mich so behutsam hoch, wie es nur ging, trotzdem stöhnte ich vor Schmerz. »Halt durch«, murmelte er und drückte mich an sich.


  Ich rang keuchend nach Atem und kämpfte darum bei Bewusstsein zu bleiben. »Luca…«


  »Er ist hier.« Bill schob den bleichen Luca in mein Blickfeld, der neben uns herlief.


  »Du solltest jetzt gehen«, sagte Dean. »Es ist besser.«


  »Nein, ich bleibe«, protestierte Luca sofort.


  Ich schüttelte halbherzig den Kopf, woraufhin sich die Welt in ein Schleuderkarussell verwandelte. »Geh… Luca… bitte…«


  »Ich kann bei dir bleiben, ich…«


  »Nein…«, keuchte ich. »Gefährlich…« Er verzog das Gesicht und ich wusste, dass er widersprechen wollte. »Bitte…« Mehr brachte ich nicht mehr heraus. Mein Atem hallte laut in meinen Ohren wider.


  »Okay.« Luca nickte grimmig. »Ich fahre zu Grams. Vielleicht kann sie die Leute dazu bringen damit aufzuhören.«


  »Bring auch in Erfahrung, ob diese schießwütigen Idioten wissen, dass sie heute etwas erwischt haben«, bat Bill und hielt uns die Haustür auf. »Wenn sie Blut finden, werden wir uns eine Geschichte überlegen müssen.«


  Luca nickte. »Ich kümmere mich darum.« Mit einem großen Schritt war er neben mir und küsste mich. »Nicht sterben, okay?« Trotz des lockeren Spruchs spürte ich seine Panik. »Bitte!«


  Ich bemühte mich um ein Lächeln, dann war er fort und Mia rief aus der Küche: »Hier herüber!«


  Sie hatte aus dem Küchentisch einen improvisierten OP-Tisch gemacht und hielt gerade prüfend eine Spritze hoch. Bei dem Anblick krampfte sich alles in mir zusammen, ich hasste Spritzen über alle Maßen. Dean murmelte beruhigend in mein Haar und legte mich auf den Tisch. Bill und Steven tauchten in meinem Blickfeld auf, bereit zu helfen, bereit mich notfalls festzuhalten. Mias Augen funkelten, Konzentrationsfalten übersäten ihre Stirn. »Fertig, Lil?«


  »Mia, mir ist so kalt.«


  »Ich weiß, Süße, ich weiß. Das wird gleich besser.«


  Meine Zähne schlugen klappernd aufeinander, erst jetzt merkte ich, dass ich zitterte. Bill drückte stirnrunzelnd meine Hand. »Ist das der Blutverlust?«


  »Und der Schock.« Mia nickte ernst und setzte die Nadel an meinen Arm. Ich drehte den Kopf zur Seite und Bill drückte meine Hand. Die Schatten verdichteten sich immer weiter, der Tisch schien unter mir wegzusacken. Ich keuchte, wollte mich bewegen, festhalten, doch mein Körper reagierte nicht.


  »Dean…« Er beugte sich über mich und strich mir über die Stirn. »Dean, ich falle.«


  Er lächelte verzerrt. Schatten umrahmten sein Gesicht. »Ich fange dich auf.«


  Dann wurde alles schwarz.
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  Als ich aufwachte, dauerte es einen Moment, bis meine Augen auf scharf stellten. Mein Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt. Ein seltsamer Geschmack tanzte auf meiner Zunge. Nach einer kurzen Situationsanalyse stellte ich fest, dass ich in meinem Bett lag. Etwas Warmes drückte sich in meinen Rücken, mein Kopf lag auf einer Brust. Ich drehte mühsam den Kopf und sah in Deans Augen.


  »Hey.« Er klappte das Buch in seiner Hand zu und lächelte. »Durstig?« Als ich nickte, hielt er mir einen Becher mit Strohhalm an die Lippen. »Nicht so viel«, mahnte er. »Sonst wird dir schlecht.«


  Ich brummte etwas, von dem nicht einmal ich selbst wusste, was es heißen sollte, gehorchte aber brav. Vorsichtig versuchte ich mich aufzurichten. Ein schmerzhaftes Pochen meldete sich in meiner linken Seite, aber es ging. Erschöpft, als wäre ich den Himalaya hinaufgejoggt, fiel ich zurück in die Kissen und schob die Wärmflasche beiseite.


  »Geht’s?«


  Ich nickte müde. »Wie schlimm ist es?« Meine Stimme klang grauenhaft, wie zerbrechende Scherben.


  »Die Kugel steckte sehr tief, Mia hatte einige Mühe, bis sie raus war. Aber es wurde nichts dramatisch verletzt. Sie sagt, jetzt wird alles gut heilen. Du sollst dich schonen und wenn die Schmerzen zu schlimm werden, etwas von dem hier nehmen.« Dean wies auf ein kleines Fläschchen. »Sie sieht später noch mal nach dir. Sie ist neues Verbandszeug kaufen gefahren.«


  »So schlimm?«


  »Die Küche sieht aus, als hätten wir einen Horrorfilm gedreht.«


  »Bill wird sauer sein.«


  »Ach was.« Er lächelte zu mir hinunter. »Er macht dir Essen.«


  »Ich hab keinen Hunger.« Ich zupfte an der Decke und zog sie schwerfällig wie eine alte Frau höher. Müde schmiegte ich das Gesicht ins Kissen. »Mir ist elend.«


  »Das sind die Nachwirkungen der Narkose, die verträgst du nie gut.« Er legte mir die Hand auf die Stirn, dann auf die Wangen. »Du bist ganz heiß.«


  »Danke, du siehst auch toll aus, richtig sexy.«


  Er gluckste und schnipste mir sacht gegen die Nasenspitze. »Schlaf weiter, Scherzkeks.«


  »Mag nicht.«


  »Was willst du dann?«


  »Sterben.«


  Dean seufzte, schob einen Arm unter meinem Kissen hindurch und bettete mich an seine Schulter. Mit der anderen Hand angelte er nach einer Fernbedienung, die vor uns auf der Bettdecke lag.


  »Da steht ein Fernseher vor meinem Bett.«


  »Jap.«


  »Warum steht da ein Fernseher vor meinem Bett?«


  »Weil mir langweilig war und dein Laptop zu klein.«


  »Aahh…«, machte ich nicht sehr intelligent. Ich hörte mich an, als hätte ich eben Bills gesamte Whiskeyvorräte durchprobiert. »Hast du noch was umgeräumt?«


  »Ich hab deine Harry-Potter-Bücher neben die von Karl May gestellt.«


  Ich verrenkte mir fast den Hals bei dem Versuch ihn böse anzugucken. »Nicht witzig!«


  »Nicht?«


  »Kein bisschen.«


  Dean lachte weiter vor sich hin, während auf dem Bildschirm die ersten Szenen erschienen. Ich blinzelte. »König der Löwen?«


  »Warum nicht?«


  »Da muss ich weinen.«


  »Ich habe Taschentücher. Lachen kannst du nicht, das tut nur weh.«


  »Mh.« Ich verstummte und ließ mich von den vertrauten Bildern berieseln. Der Schmerz tuckerte dumpf irgendwo am Rande meines Bewusstseins. Mir war übel. Mit Narkosen hatte ich schon immer Probleme gehabt. Einmal war ich von der Schaukel gefallen und musste ins Krankenhaus, weil ich mir den Arm gebrochen hatte. Die OP hatte nicht lange gedauert, aber danach hatte ich das halbe Krankenhaus vollgekotzt. Damals hatte mein Vater mich ins Krankenhaus gebracht. Die Erinnerung fühlte sich seltsam an.


  Irgendwann kam die Frage, die schon die ganze Zeit im Raum gelauert hatte: »Was hast du draußen gemacht, Lil?«


  »Ich war laufen. Ich brauchte frische Luft.«


  Dean runzelte die Stirn, sagte aber nichts. »Mia sagt, du darfst dich erst einmal nicht verwandeln. Zwei bis drei Tage, damit die Naht nicht aufgeht.«


  »Okay.« Zwei bis drei Tage. Nun, ich konnte sehr gut auch als Mensch zum Vincent kommen. Das Problem war nur, dass Dean und die anderen mich erst mal nicht aus den Augen lassen würden.


  »Wo ist Luca?«


  »In der Stadt. Macht einen Riesenwirbel.«


  »Um was.«


  »Um dich. Er erzählt überall, dass du angeschossen wurdest.«


  Ich richtete mich so hastig auf, dass mir schlecht wurde und ich stöhnend eine Hand gegen meinen schlingernden Magen presste. »Was?!«


  »Beruhige dich, Lil.« Dean berührte meine Schulter. »Es ist okay, er tut es mit meiner Erlaubnis.«


  »Aber wieso? Die Aufmerksamkeit…«


  »Wird dafür sorgen, dass sie die Jagd einstellen. Sie haben Blut im Wald gefunden. Ohne diese Erklärung hätten sie weitergemacht und das, was sie angeschossen haben, gesucht. Und wer weiß, wen oder was sie dabei gefunden hätten. Wir können das nicht riskieren. So haben sie ein angeschossenes Mädchen, einen Riesenfehler, der allgemeines Entsetzen hervorruft, dafür sorgt dein Freund gerade. Es ist eine Erklärung dafür, dass du diese Woche nicht zur Schule gehst, eine Erklärung für das Blut, eine Erklärung für den Geisteszustand deines Freundes und für weiteres Schuleschwänzen. Bill war schon bei der Polizei und hat ein paar Leute zur Schnecke gemacht. Den Besorgten kann er wirklich gut spielen. Diese Möchtegern-Wolfsjäger werden ordentlich was zu hören bekommen.«


  Mir war bei dieser halben Gardinenpredigt beinahe schwindelig geworden und es dauerte einen Moment, bis ich alles verdaut hatte. Lustigerweise blieben gerade die letzten Worte in meinen Gedanken hängen. »Woher weißt du, dass ich die Schule geschwänzt habe?«


  Dean sah mich wortlos an und hob beinahe spöttisch eine Braune. Ich hatte ihn schon immer darum beneidet, dass er das konnte.


  »Okay, okay«, murmelte ich, schnappte mir ein Kissen und drückte es wie einen schützenden Schild vor meine Brust. »Ich hatte gute Gründe.«


  »Mit Sicherheit.« Seine Augen schienen bis in meine Seele blicken zu können. »Wenn du nicht mehr hingehen willst, dann sag es mir.«


  »Ich will!«, protestierte ich. »Wirklich. Ich will meinen Abschluss machen.«


  »In Ordnung.« Dean lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich habe das mit den letzten Fehlstunden geklärt.«


  Ich senkte beschämt den Kopf. »Danke.«


  »Gerne. Ist das das Einzige, was von meiner Rede hängengeblieben ist?«


  »Nein, ich hab schon verstanden.«


  »Und kommst du damit klar?«


  »Ich muss ja nicht viel tun, oder?«


  »Angeschlagen gucken, wäre vielleicht hin und wieder nicht schlecht.« Der Hauch eines Lächelns schwang in seiner Stimme mit und meine Mundwinkel zuckten ein Stück nach oben. »Das krieg ich hin.«


  »Ich weiß.« Jetzt lächelte er wirklich. Auf dem Fernseher führte Scar Simba gerade in die Schlucht. Dean griff nach der Fernbedienung. »Soll ich vorspulen?«


  »Bitte.« Ich rollte mich auf meiner Hälfte des Bettes zusammen, das Kissen fest an mich gedrückt. In dem Moment öffnete sich vorsichtig die Tür. »Ist sie wach?«, hörte ich Steven flüstern.


  »Würde ich sonst bei Mufasas Tod vorspulen?«, gab Dean ungerührt zurück und ich gluckste in mich hinein. Steven kam um das Bett herum, kniete sich hin und stützte die Arme auf die Matratze. Sein Gesicht war voller Sorge. »Hey Prinzessin, wie fühlst du dich?«


  »Durchlöchert?«


  Dean versteckte sein Lachen in einem unechten Husten, der die Matratze beben ließ. »Die Kugel ging ja gar nicht durch, also tu nicht so.«


  Ein zartes Lächeln verwischte die Sorge auf Stevens Gesicht und machte Mitleid Platz. Er war immer der, der am meisten mit mir gelitten hatte, wenn ich als Kind krank gewesen war. Nach der Sache in der Schule war er tagelang nicht von meiner Seite gewichen (außer, wenn Luca aufgetaucht war) und hatte sich die ersten zwei Greys-Anatomy-Staffeln mit mir angesehen.


  »Hast du Hunger? Ich mache dir ein Sandwich.«


  Ich schüttelte den Kopf und umklammerte mein Kissen. »Ich mag nichts essen.«


  »Lieber was anderes? Ich kann einen dieser Smoothies aus dem Einkaufscenter besorgen, wo wir letztens waren.«


  »Steven, da sind wir fast zwei Stunden hingefahren.«


  »Und?« Steven sah mich mit großen blauen Augen an und ich hätte ihn am liebsten umarmt und nie wieder losgelassen. Er wollte einfach nur helfen und würde dafür sogar stundenlang durch die Gegend fahren. »Welche Sorte willst du?«


  »Nein, Steven bleib hier.«


  »Sag, welche Sorte!«


  Er würde nicht locker lassen. »Ich glaub, ich bleib lieber bei Wasser. Aber ein Sandwich wäre vielleicht wirklich nicht schlecht.«


  »Sandwich, wirklich?« Seine Augen leuchteten auf. »Thunfisch?«


  »Sandwichtoast mit Thunfisch wäre riesig.«


  »In Ordnung.« Steven sprang blitzschnell auf und ich wich hastig zurück, um nicht von einem Ellenbogen getroffen zu werden. »Du auch, Dean?«


  »Sehr gerne.«


  Ich unterdrückte ein Grinsen bei Deans übertrieben begeistertem Tonfall, doch Steven bemerkte davon nichts. »Bleibt ihr hier liegen, ich kümmere mich um alles!«


  Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Auf dem Fernseher bewegten sich die Bilder wieder in normaler Geschwindigkeit. Timon und Pumba fanden gerade den kleinen Simba. Ich freute mich schon auf das »Hakuna Matata«.


  »Du hast es nur bestellt, damit er sich gebraucht fühlt«, sagte Dean.


  »Du doch auch.«


  »Er wird die Küche abfackeln«, prophezeite Dean seufzend.


  »Bill ist doch noch unten. Er wird das verhindern.«


  »Haben wir Brandmelder?«


  »Du hast das Haus ausgesucht, also vermutlich schon.«


  »Du hättest nicht auf Sandwichtoast bestehen sollen. Einfache hätten gereicht.«


  »Im normalen Toaster kann man sie auch verbrennen«, kicherte ich. »Es gibt kein Entrinnen.« Im nächsten Moment ertönte von unten ein Knall, dann gingen die Lichter aus. Dean seufzte.
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  Ich verbrachte die ganze Nacht und den nächsten Morgen mit Schlafen und Fernsehen. Dean, Mia und Steven wechselten sich ab, während Bill sich um die durchgeschmorte Sicherung kümmerte. Steven beteuerte seine Unschuld, während der Ire vor sich hin knurrte. Aufstehen ließen sich mich nicht, gerade mal allein ins Bad wanken, das war okay. Ich spielte die brave Kranke und sah mit Steven einen riesigen Stapel DVDs an. Mia berichtete mir, dass Luca vor der Schule vorbeigeschaut hatte, aber da war ich gerade eingeschlafen und er hatte mich nicht wecken wollen. Ich schmollte kurz und zwang mich dann stolz auf meinen Freund zu sein, weil er nicht die Schule schwänzte, um bei mir zu sein. Als mir jedoch einfiel, dass er dort mit Juliet zusammen war, verging mir der Stolz und ich war wieder fürs Schwänzen.


  Ich schlürfte gerade den Rest des Smoothies, den Steven mir trotz Protest besorgt hatte, als es leise an der Tür klopfte und Luca den Kopf hereinstreckte. »Hey.«


  »Hi.« Mein Herz machte einen freudigen Satz.


  »Darf ich reinkommen?«


  Ich klopfte einladend neben mir auf das Bett. Steven war gerade losgefahren, um mit Mia auf der Arbeit Mittag zu essen. Luca schlüpfte aus seiner Jacke, ließ seine Tasche achtlos stehen und setzte sich zu mir. Ich reckte mich dem Begrüßungskuss entgegen und lächelte zu ihm hoch. Besorgt registrierte ich die dunklen Ringe unter seinen Augen.


  »Hey, wie geht’s dir?«, fragte er und berührte meine Wange. »Du bist blass.«


  »Ich bin immer blass«, wehrte ich ab und griff nach seiner Hand. »Mir geht’s gut.«


  »Abgesehen von den zehn verlorenen Litern Blut und dem Loch in deiner Seite.«


  »Schatz, der Mensch hat nur fünf bis sechs Liter Blut.«


  Luca verzog das Gesicht. »Nimm mich ernst.«


  »Tu ich.« Ich zog an seiner Hand, bis ich einen erneuten Kuss bekam und kuschelte mich an seine Seite. »Wie war die Schule?«, fragte ich möglichst unschuldig.


  »Es gab wieder Irish Stew in der Kantine.« Luca klang angewidert, was ich absolut nachvollziehen konnte. Bei dem Gedanken an das fragwürdige Gematsche in einer undefinierbaren Farbe auf den Kantinentellern verging mir der Appetit auf den Smoothie. Einen Moment sahen wir schweigend zu, wie Emily Nolan anflehte sie von irgendeinem Foto zu löschen, das sie verraten könnte. Ich ahnte, dass Luca etwas sagen wollte und dass es mir vermutlich nicht gefallen würde. Die Worte hingen tonnenschwer und unausgesprochen in der Luft.


  »Worum geht es da?«, fragte er schließlich.


  Ich deutete mit der Fernbedienung auf die unterschiedlichen Personen. »Sie hat ihren Namen angenommen, um die da auszuschalten, weil sie ihren Dad unschuldig in den Knast gebracht haben und sie deswegen im Heim aufwachsen musste. Er ist ein Computer-Nerd, der ihr hilft, weil ihr Dad ihm irgendwie geholfen hat superreich zu werden. Er hat sie als Kind gekannt und ist jetzt mit ihr zusammen, weil er denkt, sie wäre seine Kindheitsliebe, ist sie aber nicht, das ist die andere, die mit ihr Namen getauscht hat, um sich an denen da zu rächen.«


  »Aha.«


  Ich mochte es nicht, wenn jemand »Aha« sagte. Bei ihm erst recht nicht. Nach fünf Minuten hielt ich es nicht mehr aus. »Luca, was ist los?«


  »Was los ist?« Er starrte mich fassungslos an, dann sprang er auf und fing an in meinem Zimmer auf- und abzulaufen. »Ist die Frage ernst gemeint?«


  »Sonst würde ich sie nicht stellen.« Verwirrt sah ich ihm zu. »Was hast du denn?«


  »Was ich habe? Lillian, du bist angeschossen worden!«


  Ich stellte den Fernseher leiser. »Stell dir vor, das habe ich mitbekommen.«


  Er warf die Hände in die Luft und funkelte mich an. »Hör auf mit diesem Sarkasmus.«


  »Ich…« Ich schnappte nach Luft. »Ich bin nicht sarkastisch, ich…«


  »Doch, das bist du! Du machst dich darüber lustig, aber ich finde das absolut nicht witzig!«


  »Luca, jetzt dreh doch nicht gleich durch wegen einem Kratzer.«


  »Du lagst angeschossen vor meiner Wohnung! Da war überall Blut, ich dachte auf dem Weg hierher, dass du stirbst! Und jetzt liegst du hier im Bett, guckst Serien und reißt Witze. Vielleicht bin ich nicht so cool wie deine üblichen Freunde. Entschuldigung, aber für mich ist das absolut ein Grund zum Durchdrehen!« Die letzten Worte schrie er beinahe.


  Ich starrte ihn völlig sprachlos an, wusste nicht, was ich sagen sollte. Luca funkelte mich noch einen Moment herausfordernd an. Als er keine Antwort erhielt, drehte er mir den Rücken zu und stützte schwer atmend die Hände auf die Fensterbank.


  Ein leises Klopfen erklang an der Tür. Dean sah fragend zwischen uns hin und her. »Kommt ihr klar, ihr beiden?«


  »Sicher. Tut mir leid«, murmelte Luca. Selbst ein Tauber hätte gehört, dass er log.


  Dean warf mir einen fragenden Blick zu und ich versuchte ihm mit einem schiefen Lächeln zu bedeuten, dass alles okay war. Ich konnte sehen, dass er mir nicht glaubte, aber er schloss die Tür wieder. Luca tigerte erneut vor meinem Bücherregal auf und ab.


  »Luca, komm her.« Als er nicht hörte, schlug ich die Decke beiseite und versuchte aufzustehen. Es tat weh und ich presste mit einem leisen Stöhnen eine Hand auf den Verband. Augenblicklich hielt er mit seinem Versuch inne einen Graben in meinen Teppich zu laufen und kam auf mich zu. »Was tust du da?«


  »Ich versuche aufzustehen«, ächzte ich.


  Luca murmelte etwas, aus dem ich »Unvernunft« und »mangelnde Gehirnaktivität« herauszuhören glaubte, und schob mich kurzerhand zurück in meinen Kissenberg. Ich schnappte seinen Arm, ehe er wieder aufstehen und lostigern konnte.


  »Es tut mir leid!« Ich sah ihm in die Augen und versuchte seinen Blick festzuhalten. »Es tut mir leid, dass du das mitmachen musstest, und es tut mir leid, dass ich die Sache nicht so ernst nehme wie du. Es tut mir leid, dass ich sarkastisch bin und dass du durchdrehst.« Vorsichtig ließ ich seinen Arm los und legte eine Hand an seine Wange. »Aber es geht mir gut.«


  »Du sahst tot aus.«


  »Ich bin aber nicht tot.«


  »Es ist schwierig sich daran zu gewöhnen, dass die Freundin unzerstörbar ist.«


  »Ich bin nicht unzerstörbar. Nur etwas zäher als die anderen.«


  Er sah mich einen Moment an, dann nahm er mich mit einem tiefen Seufzer in die Arme. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und ignorierte meine unbequeme Haltung. Luca roch nach Luca. Nach der Mischung aus Lederjacke, Männershampoo und Wind. Ich rutschte in die Mitte des Bettes, damit er Platz hatte, und wir saßen eine Weile schweigend da.


  »Warum hast du mich weggeschickt?«, fragte er irgendwann.


  Ich wusste, dass ich jetzt ehrlich zu ihm sein musste, egal wie gruselig die Wahrheit war. »Narkosen wirken bei mir nicht so wie bei… normalen… Menschen…«, begann ich vorsichtig. »Bei uns ist das generell etwas schwierig. Dass der Mensch schläft, heißt nicht… dass der Wolf es auch tut, verstehst du?«


  Er nickte und spielte mit meinen Fingern. »Du könntest Amok laufen, wenn man dir eine Spritze verpasst?«


  »So ungefähr.«


  »Dr. Jekyll und Mr Hyde.«


  »So nun auch wieder nicht. Als Wolf bin ich nicht böse.«


  »Nur groß und bissig.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob er scherzte. »Wie lange…« Er blickte auf meinen Verband.


  »Mia hat die Wunde genäht. Sie dürfte sich heute Nacht völlig geschlossen haben. Morgen kann ich wieder aufstehen. Sie sagt, ich darf mich erst mal nicht verwandeln.« Ich lächelte. »Nächste Woche bin ich so gut wie neu.«


  Luca schüttelte ungläubig den Kopf. »Wahnsinn. Du bist doch unzerstörbar.«


  »Den Treffer hätte auch ein Mensch überleben können, wenn er schnell genug Hilfe bekommen hätte«, versuchte ich zu beschwichtigen. »Hätte er mein Herz getroffen, wäre es mit mir ebenso aus gewesen wie mit jedem anderen.«


  »Also, kannst du sterben.«


  »Ja«, antwortete ich nüchtern. »Ich kann sterben.« Eine leichte Gänsehaut kroch bei diesen Worten über meinen Rücken. »Aber du warst ja schnell genug da. Du hast mich gerettet, Luca.«


  Ein Lächeln glomm nur ganz schwach in seinem Gesicht auf und machte mich traurig. Ich hatte seine Welt ein weiteres Mal erschüttert.
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  »Nein.«


  »Doch.«


  Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mein Nacken knackte. »Ein ganz entschiedenes Nein!«


  Dean verzog keine Miene. »Ein extrem entschiedenes Doch.«


  »Warum?«


  »Weil ich es sage.«


  »Die Begründung ist pädagogisch so was von nicht sinnvoll.«


  »Ist mir egal.«


  Ich verzog das Gesicht und starrte auf den Küchentisch. »Ich werde nicht auf Krücken in die Schule gehen.«


  »Entweder auf Krücken oder gar nicht!« Dean stand mit verschränkten Armen in der Küche. Sein Gesichtsausdruck duldete keine Widerrede. Es war der fünfte Tag seit meinem unfreiwilligen Krankenschein. Ich langweilte mich schon seit dem dritten unglaublich, aber alle hier hatten mir verboten unser Zuhause zu verlassen und mehr als einen Stift zu heben. Selbst mein werter Freund hatte sich auf einmal der Meinung der Familie angeschlossen und ließ mich nicht aufstehen. Stattdessen brachte er mir Filme und bergeweise Hausaufgaben.


  »Dean, ich fühle mich großartig, ich brauche die Dinger nicht«, versuchte ich es noch einmal.


  »Das weiß ich, Lillian. Aber der Rest der Welt denkt, du bist schwer verletzt. Dass du jetzt überhaupt schon wieder zur Schule gehst, ist an sich völlig unlogisch.«


  »Was willst du überhaupt so dringend da?«, rief Mia aus dem Wohnzimmer. »Seit wann geht jemand freiwillig zur Schule?«


  »Vielleicht kann ich euch ja nicht mehr sehen!«, rief ich böse zurück. »Bitte, Dean, sie werden mich alle auslachen!«


  »Niemand wird lachen. Lil, du kannst nicht einfach herumspazieren, als wäre nichts gewesen. Du bist angeschossen worden. Sie werden Fragen stellen, sie werden dich beobachten und sie werden reden. Du gehst mit Krücken, du hüpfst nicht durch Flure, du legst die Krücken nur aus der Hand, wenn du auf einem Stuhl sitzt. Du erzählst, wie wenig Lust du auf die Physiotherapie hast und was für ein großes Glück es ist, dass es nur ein leichter Streifschuss war, oder du bleibst hier. Und wenn dich jemand anrempelt, stöhnst du vor Schmerzen und wirfst ihm nicht die Krücken nach! Ende der Diskussion!«


  Damit drehte er sich um und ging ins Wohnzimmer. Ich hätte gerne über seine Ansprache gelacht, aber ein Blick auf meine neuen besten Freunde vermieste mir das ganz schnell. Das würde ja ein großartiger Tag werden.
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  Steven brachte mich zur Schule. Ich war ganz froh darüber. Mit den Stelzen durch den Bus zu eiern war nicht wirklich meine Vorstellung von einem gelungenen Morgen. Außerdem konnte ich so in Ruhe meine heiße Schokolade austrinken, die Bill mir gezaubert hatte, vermutlich als Bestechungsversuch, damit ich doch zu Hause blieb. Aber ich war stur. Steven fuhr so nah es nur ging an den Eingang der Schule und hielt mir die Tür auf. Umständlich kraxelte ich auf meinen Krücken aus dem Auto und versuchte angeschlagen auszusehen. Steven reichte mir meine Tasche und küsste mich zum Abschied auf die Stirn. »Du kommst klar, ja?«


  »Aber sicher.« Ich zwinkerte ihm zu. »Wage es nicht, ohne mich weiterzugucken.«


  »Du bist selbst schuld, dass du dich hierherschleppst, statt mit mir und einer liebreizenden Tüte Salt-&-Vinegar-Chips auf der Couch zu hocken.«


  »Ich bin ja nicht den ganzen Tag weg.«


  »Dann werde ich versuchen dir etwas von den Chips überzulassen.« Er warf einen Blick hinter mich. »Die Leute starren dich übrigens an.«


  Starren war noch untertrieben, sie glotzten eher wie die Kühe. Mit offenem Mund und so. Ich verdrehte die Augen. »Toll.«


  »Ich sag nix mehr.« Steven grinste, tätschelte meine Schulter und ging zurück zur Fahrertür. »Dann mal Hals- und Beinbruch, Krücke.«


  Ich ignorierte ihn geflissentlich und krückte zu meinen Freunden hinüber, die am üblichen Platz bei den Fahrradständern beisammenstanden. Tracy sah mich als Erste kommen und stürmte auf mich zu.


  »Bist du völlig meschugge, was tust du hier?!«


  »Ich freu mich auch dich zu sehen«, ächzte ich und es war gar nicht mal gespielt. Nach knapp 80 Stunden im Bett war so eine Fünfzehn-Meter-Strecke schon ein halber Marathon. Tracy schüttelte den Kopf. Die Spuren der schrecklichen Nacht, die sie erlebt hatte, waren größtenteils verschwunden, den Rest überschminkte sie sorgsam.


  Ich sah mich suchend um. »Wo ist Luca?«


  »Da kommt er grad.« Alec deutete in Richtung Parkplatz. Da lief Luca, die Tasche über die Schulter geschlungen, eine Hand lässig in der Hosentasche. Und er war nicht allein. Juliet ging neben ihm her, in einem weiteren langen Hippiekleid, mit perfekter Lockenmähne. Sie stockte, als sie mich sah, griff dann ihren Rucksack fester und rannte auf mich zu, um mir um den Hals zu fallen.


  »Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht. Luca war halb verrückt vor Sorge.«


  »Danke«, stotterte ich. »Alles halb so wild.«


  »Wenn du irgendwas brauchst, sagst du mir Bescheid, ja? Essen holen in der Kantine oder so was. Ich kann auch mit dir die Hausaufgaben machen.« Sie tätschelte meine Schulter und strahlte mich an. Ich war etwas überfordert.


  »Schon gut, Schwester J, aber das ist mein Job.« Tracy schob das andere Mädchen beiseite und rückte meinen Rucksack zurecht. »Auf, auf, wir sind spät dran.« Sie gab mir einen sachten Schubs.


  Ich sah Luca an, aber er machte keine Anstalten auf mich zuzukommen. Bis zur Eingangstür hielt ich es aus, dann ließ ich mich zurückfallen, bis ich mit ihm auf einer Höhe war. »Dean zwingt mich mit diesen blöden Dingern rumzulaufen.«


  »Ist vermutlich eine gute Idee, immerhin hast du ein paar Kugeln abbekommen.« Seine Stimme war distanziert.


  »Offiziell war es nur ein Streifschuss.«


  Er lachte freudlos. »Ja, klar. Und wieder wird alles vertuscht. Agent Dean biegt das hin.«


  Verwirrt runzelte ich die Stirn und blieb stehen. »Was hast du?«


  Luca machte noch zwei Schritte, blieb dann ebenfalls stehen und drehte sich um. »Musstest du echt herkommen?«


  Autsch. »Was denn, wolltest du lieber noch einen Tag allein mit Juliet sein?«


  »Sag mir jetzt nicht, du bist nur wegen deiner dummen Eifersucht hier!«


  »Nenn mich nicht dumm.« Langsam wurde ich sauer.


  »Ich nenne dich nicht dumm, aber deine Eifersucht.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig!«


  Luca schnaubte nur. »Klar. Das ist auch nur ein Streifschuss, nicht wahr?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du spielst alles herunter. Alles.« Er fuhr sich durch die Haare. »Vielleicht sollte ich Dean sagen, wo du gewesen bist.«


  »Was?« Ich schnappte nach Luft und hätte fast die Krücken fallen gelassen. »Das kannst du nicht machen!«


  »Und warum nicht? Lillian, was du da tust, ist gefährlich. Du denkst nicht mehr nach, du willst nur noch dahin. Du bist fast süchtig.«


  »Süchtig? Wonach denn? Dem Eistee?«


  »Nach dem Gefühl, das sie dir geben. Nach den Geschichten. Den Geschichten über deine Eltern. Und danach eine Shahari sein zu können, ohne die Tochter des Königs zu sein.«


  »Aber…«


  »Mir wird das grad einfach zu viel, verstehst du? Ich mache mir Sorgen um dich. Ich will nicht, dass dir etwas passiert!«


  »Aber mir geht es gut.«


  »Nein.« Kopfschüttelnd trat er einen Schritt zurück. »Nein, geht es dir nicht.« Und mit einem letzten traurig-wütenden Blick drehte er sich um und ging.


  Ich stand da wie erstarrt. Ein eiskalter Eimer Wasser schien sich über meinen Kopf ergossen zu haben. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt hatte und Richtung Spind stakste. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Ich versuchte die Tränen zu verdrängen. Es ging mir gut. Es ging mir sogar ganz ausgezeichnet. Ich verlagerte mein Gewicht auf ein Bein, lehnte die Krücke an und versuchte den Spind aufzuschließen. Alles wackelte, die Krücke drohte mehrmals umzukippen. Am liebsten hätte ich die Dinger einfach in den Boden gestampft. Ich manövrierte mich aus den Riemen meines Rucksacks und öffnete ihn mit zitternden Fingern.


  Es geht dir nicht gut.


  Mir wird das alles zu viel.


  Meine Tasche sauste zu Boden, klappernd segelten ein paar Stifte davon. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen, und versuchte mich zu bücken, ohne die Krücken loszulassen.


  »Warte, ich helfe dir.« Eine schlanke Gestalt kniete plötzlich am Boden und sammelte meine Sachen ein. Ich starrte Yukiko fassungslos an, als sie sich aufrichtete und mir meine Tasche aufhielt. »Rein oder raus?«


  »Ich… danke…«, stotterte ich und holte alles Unnötige aus der Tasche. Yukiko wartete geduldig, bis ich das Geschichtsbuch einpacken wollte. »Das brauchst du nicht, sie ist wieder krank.«


  »Oh, danke.« Ich legte das Buch zurück und schloss meinen Spind. Yukiko schob mir vorsichtig den Riemen meiner Tasche über die Schulter. »Geht das so?«


  »Ja, danke.« Ich war völlig verwirrt.


  »Okay.« Yukiko lächelte schmal und sah an mir herunter. »Du siehst mies aus, bist du sicher, dass du nicht nach Hause willst?«


  »Noch nicht ganz, aber danke.«


  Sie nickte knapp. »Tut mir wirklich leid, dass du angeschossen wurdest. Das muss echt traumatisch sein.« Sie schauderte. »An deiner Stelle würde ich keinen Fuß mehr in diesen Wald setzen.«


  »Vorerst werde ich das mit den zwei Schätzchen auch nicht schaffen.« Ich hob die Krücken und sah verlegen an ihr vorbei. »Also dann… wir sehen uns gleich in Geschichte… beziehungsweise zum Rumgammeln.«


  »Ja, sicher.« Plötzlich sehr geschäftsmäßig klatschte sie kurz in die Hände und straffte sich. »Wir sehen uns.« Und damit rauschte sie davon.


  Irritiert sah ich ihr nach. Hatten mich diese blöden Kugeln in ein Paralleluniversum befördert? In dem mein Freund sauer auf mich war und meine Erzfeindin mir plötzlich helfend zur Seite stand? Große Güte, was war nur in Mias Kräutern gewesen?
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  Ich langweilte mich durch die ersten Stunden hindurch bis zu den Freistunden gegen Mittag. Vorne lief irgendein Film, der es nicht schaffte mein Interesse zu wecken. Luca ignorierte mich größtenteils und besprach stattdessen mit Ishiro den nächsten Auftritt. Ich vergrub mich in mein Buch und las die ganze Zeit, während ich die Blicke und das Tuscheln zu ignorieren versuchte. Ich hätte doch zu Hause bleiben sollen.


  Als Luca unruhig auf seinem Platz herumzurutschen begann, wurde ich aufmerksam.


  »Und du bist dir wirklich sicher, ja?«


  »Absolut, Mann, die Quelle ist hundertprozentig vertrauenswürdig.« Ishiro nickte so heftig, dass seine mit Gel geformte Haarmähne zu verrutschen drohte.


  »Tom Odell. Der Tom Odell.« Zweifel klangen in Lucas Stimme mit.


  »Ja, Mann. Der einzig wahre. Er macht eine Tournee und die Vorband ist ausgefallen. Seine Manager suchen eine neue Band und sehen sich überall um, weil er unbedingt jemand Unbekanntem die Chance geben will.«


  »Die Grundidee kapiere ich ja, aber wieso sollte er ausgerechnet hierher ans Ende der Welt kommen?«


  »Er kommt nach Providence, das ist noch nicht so ganz das Ende. Und wen kümmert es, warum, Hauptsache die sehen uns spielen, Mann! Wir haben die Chance, wir müssen das nutzen.«


  »Die Frage ist, wie wir da reinkommen.«


  »Wo rein?«, fragte ich und beide Köpfe drehten sich zu mir um. Helle Aufregung leuchtete aus Ishiros Augen. »Ins Spring, ein großer Club. Sie starten eine Bandnacht. Offiziell, um den Sommer zu feiern, aber einer, der den Besitzer kennt, hat mir den Tipp gegeben, dass wichtige Menschen da sein werden, die uns sehen sollten.« Er schlug Luca auf den Rücken. »Das ist unsere Chance, Mann! Ich muss Holly suchen, sie kann uns Flyer zeichnen.« Er sprang auf und stürmte davon.


  Luca seufzte, tippte mit seinem Stift auf den Tisch und fuhr sich durch die Haare.


  »Das ist eine ziemlich große Chance, oder?«


  »Ziemlich, ziemlich groß«, nickte er. »Aber wie sollen wir einen Auftritt in einem der angesagtesten Clubs kriegen?«


  »Ich könnte doch versuchen…«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du oder deine Familie das für mich regelst, das muss ich allein schaffen.«


  »Aber…«


  »Lillian, bitte.« Er sah mich ernst an. »Lass es.«


  Es klingelte. Luca sprang auf und räumte sein Zeug zusammen. Ich folgte seinem Beispiel etwas langsamer. Es sah aus, als würde er ohne mich gehen wollen, da fiel eine meiner Krücken klappernd zu Boden. Das war wie ein Weckruf. Er drehte sich um, bückte sich und reichte mir die Krücke. »Soll ich deinen Rucksack nehmen?«


  »Nein, danke, es geht schon«, murmelte ich. Er hielt auf dem Weg zur Kantine mit mir Schritt und öffnete die Türen. Die anderen saßen schon an unserem gewohnten Tisch.


  »Wir haben Essen für alle geholt«, verkündete Tracy und lächelte mir aufmunternd zu. »Es ist Gemüseauflauf, da kann man doch nicht so viel falsch machen, oder?«


  Lustlos stocherte ich in meinen Kartoffeln herum und nippte an der lauwarmen Cola, während ich Luca verstohlen beobachtete, der ganz ungezwungen mit Juliet plauderte. Wäre ich doch nur nicht hergekommen. Ich zückte mein Handy und schrieb Dean eine Nachricht. »Weißt du was von Tom Odell, der auf Bandsuche ist? Luca versucht ins Spring zu kommen.« Gut, das war schon ein bisschen Einmischen, aber nicht richtig. Immerhin holte ich nur eine Information ein. Vielleicht war an dem Gerücht ja doch nichts dran, dann würde Luca nicht zu sehr enttäuscht sein.


  Tracys Gabel fiel klirrend auf das Tablett. »Oh wow, wer ist denn die Sahneschnitte?«


  Ich sah auf. Die Köpfe der anderen zeigten mir, wohin ich gucken sollte. Mein Herz schien stehenzubleiben und schlug dann rasend schnell weiter. Baco. In hellen Jeans, die an einem Knie zerrissen waren, einem einfarbigen T-Shirt, das seine Bauchmuskeln betonte, und offener grauer Jacke stand er mitten in der Cafeteria und sah sich suchend um. Irgendwie schien er seltsam unwirklich. Er passte nicht hierher. Als hätte er meine Gedanken gehört, drehte Baco den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Ein Lächeln erschien auf seinen Zügen.


  »Lillian…« Tracy klang verwirrt und irgendwie erschüttert. »Ist das nicht der Typ…?«


  Ich kam nicht dazu zu antworten, denn Baco steuerte geradewegs auf uns zu. Hastig stand ich auf, erinnerte mich gerade noch an meine Krücken, die ich brav umklammerte, und hinkte ihm ein paar Schritte entgegen. Er stockte, als sein Blick zu den verhassten Dingern glitt. Sorge flackerte auf seinem Gesicht auf.


  »Hey.« Er zog mich in eine vorsichtige Umarmung, die sich für mich etwas eckig gestaltete. »Ich hab’s gerade erst gehört, ich war eine Weile nicht da und…« Sein Blick flackerte an mir herunter. »Wie geht es dir, was sollen die Krücken? Hat es dich so schlimm erwischt?«


  »Die Dinger sind nur Show, mir geht es ganz gut. Aber das wäre für neugierige Augen vielleicht etwas schnell, also hat De… meine Familie mich gezwungen mit den Teilen rumzuhumpeln und wehleidig zu gucken.«


  »Keine schlechte Idee eigentlich. Je schlimmer du aussiehst, desto mehr Mitleid haben alle und desto kleiner ist das Risiko, dass die großväterlichen Helden dieser Stadt wieder mit ihren Flinten losziehen.«


  Luca flüsterte Tracy hinter mir ein »Wer ist der Kerl?« zu. Ich sah seine Miene förmlich vor mir und mein Lächeln verschwand.


  Baco merkte das sofort. »Du siehst nicht sehr glücklich aus. Ist alles okay? Geht es dir gut?«


  Es geht dir nicht gut.


  Du spielst alles herunter.


  Es wird mir alles zu viel.


  Plötzlich standen Tränen in meinen Augen. »Nicht wirklich.«


  »Willst du hier weg?«


  Es wird mir alles zu viel.


  »Ja.«


  »Dann komm.« Baco nahm meinen Arm, in dem Moment tauchte plötzlich jemand neben uns auf. Beschleunigter Herzschlag polterte gegen meine Trommelfelle.


  »Lillian, was wird das?«


  Luca.


  »Ich muss hier weg«, erwiderte ich. »Entschuldigst du mich in den nächsten Stunden?«


  »Du willst einfach abhauen?«


  »Du hattest wohl Recht, ich bin noch nicht so weit.«


  »Lillian, geh jetzt nicht.«


  »Warum?«, fragte ich kampfeslustig. »Du hast selbst gesagt, es war ein Fehler herzukommen.«


  Einen Moment sah er mich stumm an und blickte dann zu Baco. »Wenn du sie anfasst, bringe ich dich um, Werwolf hin oder her.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging.


  Zum zweiten Mal heute starrte ich ihm wortlos nach, während meine Gedanken und Gefühle durcheinanderstürzten wie ein vom Sturm hinweggefegtes Kartenhaus. Tränen brannten in meinen Augen.


  »Komm, wir gehen«, flüsterte Baco. Still humpelte ich neben ihm her und ließ mir von ihm ins Auto helfen. »Hast du Lust an den See zu fahren und ein wenig rumzusitzen?«


  »Alles, Hauptsache weg von hier.«


  Erst, als der Motor aufheulte, fiel mir ein, dass ich meine Tasche vergessen hatte.
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  »Und hast du sie gefunden?« Jen bekam ihre Antwort, als ich hinter Baco ins Vincent schlich. Ich musste einen erbärmlichen Anblick geboten haben, denn sie rannte auf mich zu und nahm mich fest in die Arme. »Oh, Scheiße, Süße, es tut mir so leid.«


  »Luca hasst mich«, schluchzte ich wie eine Zwölfjährige und die Umarmung wurde noch ein wenig fester.


  »Hey, ich mache dir eine heiße Schokolade und du kannst mir alles erzählen.« Sie nahm mich mit in die Küche, wo ich mich auf die Arbeitsplatte setzen durfte, während Baco sich neben mir anlehnte und mir hin und wieder beruhigend über das Knie strich oder mir einen der Kekse reichte, die er aus Jens geheimer Süßigkeiten-Schublade stibitzt hatte.


  »Und dann hat er sich einfach umgedreht und ist gegangen«, beendete ich meine Schilderung und biss in den nächsten Keks. Jen sah mich mitfühlend an und warf dann Baco einen Blick zu. »Du hältst ihn fest und ich hau ihm eine rein.«


  »Geht klar, mein Wagen steht vorne.«


  Die beiden machten Anstalten zur Tür zu gehen, aber ich erwischte Baco noch an seiner Jacke. »Das ist zwar ungemein nett von euch, aber ich glaube, ich verzichte.«


  »Zu schade, ich hatte mich so auf eine schöne Schlägerei gefreut«, seufzte Baco.


  Jen grinste. »Jules kommt ja gleich noch.«


  »Ich fürchte, den werde ich verpassen.« Baco warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen.« Er legte einen Arm um mich und sah zu mir herunter. »Kommst du auch ganz bestimmt klar?«


  Ich nickte und schluckte den Rest Keks herunter. »Aber ja. Die anderen sind doch gleich hier.«


  »Ich kann dich auch direkt nach Hause bringen.«


  »Wir haben doch extra ein Auto für mich geholt.«


  Baco war unterwegs eingefallen, dass er später noch wegmusste. Weil ich mit der Verwandlung lieber noch warten und mich aber auch niemandem aufdrängen wollte, fuhren wir zum Sulivanne-Anwesen. Bills Truck hatte verlassen in der Scheune gestanden und parkte jetzt neben Bacos blauem Mustang.


  »Okay.« Baco beugte sich vor und für eine Sekunde streiften seine Lippen federleicht meine Wange. »Ruf, wenn du mich brauchst.«


  »Ist gut.«


  Er umarmte Jen und verschwand. Die dunkelhaarige Barbesitzerin blieb mit verschränkten Armen zurück und musterte mich.


  »Was denn?«, fragte ich nervös.


  »Und du bist dir ganz sicher, dass da nichts zwischen euch läuft?«


  Ich errötete bis in die Haarspitzen. »Ja, bin ich! Nur weil es mit Luca gerade Probleme gibt, laufe ich doch nicht direkt zum Nächsten.«


  »So meinte ich das auch nicht.« Jens Stimme wurde sanft. »Ich finde nur…«


  »Was?«


  »Er wäre gut für dich.«


  Das Schlagen der Tür rettete mich. Ich ging nach vorne und wurde von Salome, Jules und den anderen begrüßt. Es hagelte Umarmungen und besorgte Fragen nach meiner Gesundheit. Die Krücken hatte ich im Auto gelassen, hier war die Show nicht nötig. Trotzdem bewegte ich mich noch ziemlich vorsichtig und zuckte zusammen, als Jules mich zu heftig drückte. Wir aßen Auflauf von Salomes Mum und spielten Karten.


  Nach und nach füllte sich die Bar. Es war Vollmond. Ich spürte das schon den ganzen Tag. Ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, die Verwandlung auszusetzen. Vielleicht würde ich es doch riskieren und heute Abend mit Dean laufen. Wir könnten in den Wäldern schlafen, das hatten wir früher viel öfter gemacht.


  »Hey Lucy.« Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter. Ich sah auf und erblickte den vertrauten Iro. »Wie geht es dir?«, fragte der General besorgt. »Haben sie dich schlimm erwischt?«


  »Es geht schon«, antwortete ich mit roten Wangen.


  Der General war gleich am nächsten Tag bei uns aufgetaucht, um nach mir zu sehen. Aber das konnte er hier natürlich nicht zugeben.


  »Schön.« Er drückte meine Schulter und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Okay Leute, etwas Ruhe bitte. Ich würde gerne anfangen.« Schlagartig wurde es still im Raum.


  Ich sah viele neue Gesichter. Der aggressive Kerl, der bei meinem ersten Vollmondtreffen so wütend geworden war, war auch wieder da. Andrew. Ein Gebissener. Er saß abseits der anderen an einem Tisch und blickte finster vor sich hin.


  »Schön, dass ihr alle hergefunden habt. Esst, trinkt, redet und fühlt euch wohl. Jeder, der die Regeln achtet, ist hier willkommen.« Ein zustimmendes Raunen ertönte. »Die meisten von euch haben von dem Vorfall gehört. Die Städter haben sich zusammengeschlossen und sind auf die Jagd gegangen. Glücklicherweise ist Lucy heute wieder bei uns und es geht ihr so weit gut.«


  Alle sahen mich an, Lippen verzogen sich zu erleichterten Lächeln. »Die Betroffenheit in der Stadt ist sehr groß, was wiederum gut für uns ist. Meine Quellen sagen, dass keine weiteren Jagdtrupps gebildet werden. Trotzdem bitte ich euch weiterhin vorsichtig zu sein.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Das war es so weit von mir. Lisa hier hat noch einige Neuigkeiten für euch.« Er nickte einer drahtigen Frau mit kurzen blonden Haaren zu, die aufsprang und das Wort ergriff. Mein Gedanken schweiften ab, ich war müde und vieles, was sie erzählte, handelte von Dingen oder Ereignissen, von denen ich keine Ahnung hatte. Ich dachte an Luca und was er wohl gerade tat. Als ich überlegte ihm zu schreiben, fiel mir ein, dass mein Handy in meiner Tasche lag. Und die war sonst wo. Hoffentlich hatten Luca oder Tracy sie mitgenommen.


  »Und außerdem wurde im Ring der Vorschlag gemacht einen neuen König der Shahari zu krönen.« Die Worte der Frau namens Lisa rissen mich aus meinen Träumereien.


  Einen Moment herrschte Totenstille, dann rieselten die Worte durch meinen Verstand und auf meine Zunge. »Was?!«


  Ein paar lachten. Andere waren noch zu geschockt und sahen sich nur ungläubig an. Lisa lächelte mich schmal an. »Ja, das habe ich auch gedacht. Aber es stimmt. Es wird darüber geredet.«


  »Aber das ist Unsinn«, rief jemand. »John Takoda war unser König. Niemals könnte…«


  »War ist ganz richtig«, unterbrach ihn jemand anders. »Er ist tot. Und wir sind führungslos.«


  »Die Wölfe wurden nie angeführt, nicht mal von ihm. Die Clans haben ihre Oberhäupter. Mehr brauchen wir nicht.«


  Eine Frau schüttelte heftig den Kopf und sprang auf. »Es ist Hochverrat. Niemand weiß, wo Claire Silberherz ist. Ihr Tod ist nicht bewiesen.« Ich zuckte zusammen. Die Frau war etwas fülliger, mit olivfarbener Haut und einer krausen Haarmähne. »Sie verschwand in jener Nacht, ohne Zeugen, ohne Abschied, aber niemand hat je ihre Leiche gefunden. Was ist mit der Spur in Europa? Geht der jemand nach? Wenn sie lebt, ist es wichtiger denn je sie zu finden.«


  »Spur?«, echote ich. »Was für eine Spur?«


  Die Frau warf mir einen Blick zu, als wäre ich ein vorlautes Kind, antwortete aber doch. »Manchmal werden Gerüchte laut, dass sie jemand gesehen hat. Dieses stammt aus der Normandie. Es ist mir erst diese Woche zu Ohren gekommen.«


  »Du meinst… du meinst, jemand hat sie gesehen?«


  Die Frau sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. Jules berührte meine Schulter. »Sag mal, bist du okay?«


  »Ich… wie… wie kann denn das sein, warum… wie kann sie gesehen worden sein…« Ich suchte den Raum ab, bis ich den Blick des Generals fand. »Warum sucht man sie denn nicht?«


  »Das haben wir. Aber viele der Spuren sind nur Gerede und…«


  »Und wenn es diese nicht ist? Was, wenn… wenn…« Was, wenn meine Mutter noch am Leben war? Der Gedanke war so gewaltig, dass mir schwindelig wurde. Haltlos kippte ich auf meinem Stuhl zur Seite. Jen packte hastig zu und schlang einen Arm um meine Mitte. »Trink das!«, befahl sie und schob mir ein Glas Wasser hin. »Na los.«


  »Niemand mit Ehre im Herzen würde diesen Thron besteigen«, sagte jemand anderes, ein Mann mit dichtem weißen Bart. »Nicht, solange noch Hoffnung für die Familie Takoda besteht. Sowohl von Claire als auch von dem Kind fehlt seit jener Nacht jede Spur.«


  »Was denkst du denn, Malcom?«, lachte Andrew, der Mann der mich beinahe angegriffen hatte, böse. »Dass sie plötzlich von den Toten aufersteht? Bist du auch einer von denen, die auf die Prinzessin der Schatten warten?«


  »Ich bin einer, der dem König und seinem Blut die Treue geschworen hat«, entgegnete Malcom hart. »Solange ich die Leiche des Mädchens und ihrer Mutter nicht mit eigenen Augen gesehen habe oder mir jemand einen stichhaltigen Beweis bringt, werde ich nicht aufhören für diese beiden zu beten. Meine Treue gehört dem Takoda-Clan.«


  »Du träumst einen verlorenen Traum. Wo soll das Mädchen sein? Denkst du, der Nachtschatten hat es aus den Flammen gerettet? Er ist ebenso tot wie sein königlicher Bruder.«


  »Niemand kann den Nachtschatten töten«, rief Salome und lief im nächsten Moment flammend rot an. Der General lächelte still, einige andere warfen ihr wohlwollende Blicke zu. Nur Andrew schüttelte verächtlich den Kopf.


  »Glaube nur an diese Kindergeschichten, Mädchen. Ihr alle glaubt, dass euer Nachtschatten, Dean Hunter, der Bluträcher, unbesiegbar sei, aber ich sage euch, er liegt irgendwo in der Erde und verrottet.«


  »Tut er nicht«, rief ich.


  Der General warf mir einen warnenden Blick zu.


  »Ach ja?« Andrew funkelte mich an. »Und wo ist er dann? Wo ist Dean Hunter? Und wo sind Steven Carter und Bill O´Conner, die Helden des Königs, mh? Wo ist die Tochter des Elfenfürsten? Wo ist Claire Silberherz? Wo sind sie alle? Wenn sie leben, warum haben sie sich dann feige verkrochen, anstatt den Tod ihres Königs zu rächen, mh?« Sein Blick wurde gefährlich. »Wo war Dean Hunter in jener Nacht? Niemand hat ihn während der Kämpfe gesehen, niemand fand seine Spur am Grabe eures Königs. Er war nicht da. Er hat ihn im Stich gelassen und eure kostbare Prinzessin ebenso. Dean Hunter war in jener Nacht nicht an der Seite derer, die er zu schützen geschworen hat. Und darum sind sie gestorben. Jeder weiß, dass der Königsschatten an der Seite seines besten Freundes jeder Armee standgehalten hätte. Aber er war nicht da. Und deshalb sind sie tot.« Er leerte sein Glas und ging zur Tür. »Ich weiß, dass das hier niemand hören will, ich sage es trotzdem. In jener Nacht und auch zuvor sind Fehler passiert. Sonst hätten die Menschen niemals den Mut zu so einer Aktion gehabt.« Er sah in die Runde und sein Blick brannte sich in meine Augen. »Sie hätten nicht sterben müssen.«
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  Ich taumelte aus der Bar und schaffte es irgendwie die Autotür zu öffnen und den Schlüssel im Schloss zu drehen. Meine Finger zitterten so heftig, dass ich sie mir mehrmals am Armaturenbrett stieß. Schmerz fühlte ich nicht. Nur dieses grausige, klamme Gefühl in meinem Innersten, als hätte sich jegliche Herbstkälte der Welt dorthin zurückgezogen. Sie hätten nicht sterben müssen. Ich glitt durch die Dunkelheit wie in einem Traum, bemerkte erst beim Fahren, dass ich die Scheinwerfer einschalten sollte.


  Sie hätten nicht sterben müssen.


  Das Reh tauchte so plötzlich im Lichtkegel auf, als wäre es aus dem Boden gewachsen. Ich riss das Steuer zur Seite, das Quietschen der Reifen zerriss die Nacht und für einen Moment war alles hell und erstarrt. Dann kippte der Wagen mit der Schnauze voran in den Graben, ein Spinnennetz aus Rissen zog sich über die Scheibe und einer der Seitenspiegel knickte einfach ab, getroffen von einem oberschenkeldicken Ast. Mechanisch drehte ich den Schlüssel und der Motor erstarb. Lediglich die Scheinwerfer blickten weiter in die Nacht. Mein Körper fühlte sich taub an. Das Zittern saß noch immer in meinen Fingern. Ich wollte mich nach dem Reh umsehen, aber ich konnte meinen Kopf nicht bewegen. Ich saß nur da und starrte ins Unterholz.


  Sie hätten nicht sterben müssen.


  Irgendwann tastete sich ein zweites Paar Scheinwerfer durch die Nacht. Das Grollen des Wagens war vertraut. Eine Tür schlug, dann näherten sich Schritte. Ich erkannte Dean, noch ehe er die Fahrertür aufzog und sich über mich beugte.


  »Lil? Bist du verletzt?«


  Ich schüttelte mechanisch den Kopf und nickte doch innerlich. Ja, ich war verletzt. So tief, dass ich es nicht in Worte fassen konnte. Die Worte des Mannes hatten sich wie Scherben in mich hineingebohrt und rissen mit jeder Bewegung eine noch tiefere Wunde.


  »Lillian.« Deans Stimme war ganz sanft. »Lil, sieh mich an.«


  Wie eine Marionette drehte ich den Kopf und blickte in sein Gesicht. Ich kannte es ebenso gut wie mein eigenes. Blaugraue Augen wie der Himmel, wenn er Regen ankündigte. Dichte Wimpern, die seinen Blick überschatteten. Lippen, die für mich so oft ein liebevolles Lächeln hatten, aber schmal wurden, wenn er gedankenverloren vor sich hin starrte.


  Sie hätten nicht sterben müssen.


  »Da war ein Reh auf der Straße.« War das meine Stimme? Ich konnte mich nicht daran erinnern die Worte geformt zu haben. Dean nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du hast es nicht erwischt. Ich kann kein Blut riechen. Es ist nichts passiert. Komm.« Er löste seinen Griff und hielt mir die Hand hin. Als ich nur verständnislos auf seine Finger starrte, schob er einen Arm unter meine Beine, legte den anderen um meine Schultern und hob mich vorsichtig aus dem Wagen. Mir wurde schwindelig, als der Autositz unter mir wegsackte. »Du hast einen kleinen Schock, das ist nichts Schlimmes. Alles ist gut«, murmelte er in mein Haar und hielt mich dicht an seine Brust gedrückt.


  Sie hätten nicht sterben müssen.


  Er war nicht da. Nicht an der Seite derer, die er geschworen hatte zu beschützen.


  Die Worte tosten durch meinen Kopf.


  Dean setzte mich in einen Wagen. Es roch nach Zitrone, Leder und Shampoo. Stevens Wagen. Der Motor schnurrte, mühelos lenkte er den Wagen herum und fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war. Leise Musik drang aus dem Radio. Ich kannte das Lied nicht.


  Sie hätten nicht sterben müssen.


  Claire Silberherz ist in der Normandie gesehen worden.


  Mia wartete vor dem Sulivanne-Anwesen auf uns. Ihre Augen leuchteten besorgt. »Was ist passiert?«, rief sie, als Dean ausstieg.


  »Nur ein kleiner Wildschaden. Sie ist einem Reh ausgewichen und mit der Vorderachse im Gebüsch gelandet. Alles halb so wild. Wir können das Auto morgen holen, wenn es hell ist.«


  Mia öffnete meine Tür und nahm mich in den Arm. »Ach, meine Süße. Hast du dir was getan?«


  »Sie hat bloß einen Schock«, versuchte Dean sie zu beruhigen.


  Mia nickte und strich mir die Haare zurück. »Wie gut, dass du sie gefunden hast, Dean.«


  Taumelnd kroch ich aus dem Wagen. »Ja.« Meine Stimme war brüchig. »Gut, dass du mich gefunden hast. Aber du findest mich immer, nicht wahr? Mich schon.«


  »Was?« Dean runzelte die Stirn.


  »Egal, was ich anstelle, du bist immer da, um mir zu helfen. Jedes verdammte Mal.«


  »Lillian, was ist los?«


  Ich schüttelte Mias Hand ab und starrte Dean an.


  Sie hätten nicht sterben müssen.


  Er war nicht da. Nicht an der Seite derer, die er geschworen hatte zu beschützen.


  Sie hätten nicht sterben müssen.


  Claire Silberherz ist in der Normandie gesehen worden.


  »Warum warst du damals nicht da? Wo warst du?«


  »Lillian…«


  »Warum warst du zu spät? Warum warst du nicht da, als sie starben?« Tränen strömten über meine Wangen. »Du hättest da sein müssen, Dean. Du hättest sie retten müssen! Du rettest mich, warum hast du nicht sie gerettet? Wo warst du? Und warum bist du nicht in der Normandie und suchst meine Mutter? Denn da ist sie nämlich gesehen worden, Dean, vielleicht ist sie nicht tot, vielleicht…« Ich sah, wie meine Worte ihn zerstörten, Stück für Stück. Und mit jeden Teil von ihm, zerstörte ich auch etwas von mir. Aber ich konnte nicht aufhören. »Du warst nicht da! Wenn du dagewesen wärst, wären sie nicht gestorben. Du bist zu spät gekommen und deshalb sind sie tot. Es ist deine Schuld!«


  Mia stand völlig fassungslos neben mir, während pures Gift über meine Lippen floss und Dean mit voller Wucht traf. Er ließ es wortlos über sich ergehen, mit gesenkten Schultern und gequältem Blick. Als ich endlich still war und zitternd dastand, senkte er den Blick zu Boden.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Lillian, es tut mir so leid.« Dann drehte er sich um und ging davon.


  Ich zitterte so heftig, dass ich fast zu Boden ging, meine Beine hielten mich nicht mehr. Durch den Tränenschleier sah ich Dean nach. Ich presste eine Hand auf meine Brust, als heller Schmerz darin explodierte. Keuchend rang ich nach Luft und taumelte einen Schritt in Mias Richtung.


  Sie sah mich an, als wäre ich eine Fremde. »Das hättest du nicht tun dürfen.« Damit ließ sie mich zurück und lief ins Haus.


  Ich schluchzte und streckte die Hand nach ihr aus, doch sie war schon zu weit weg. Wieder taumelte ich, versuchte mich krampfhaft auf den Beinen zu halten, denn ich wusste, wenn ich jetzt fiele, würde ich nicht mehr aufstehen. Nie hatte ich mich so zerrissen gefühlt. Ich drehte mich um und begann zu laufen, unsicher erst, wie betrunken, dann mechanisch und schneller, bis ich schließlich so schnell rannte, wie ich nur konnte.


  Lucas Haar war zerzaust und er trug nur eine Jogginghose, als er die Tür öffnete und mich davor kauernd vorfand. Wortlos hielt er mir die Tür auf und ich wankte an ihm vorbei zur Couch, wo ich von Weinkrämpfen geschüttelt in seinen Armen liegenblieb.
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  Am nächsten Morgen waren meine Augen dick geschwollen und meine Kehle völlig ausgedörrt. Luca brachte mir eine Flasche Wasser, die ich fast in einem Zug austrank. Dann verschwand er im Bad, ohne ein Wort. Ich wartete regungslos auf dem Bett, bis er wieder herauskam und sich aus dem Schrank frische Klamotten holte. Als ich einsah, dass er nicht reden würde, stand ich auf und stolperte ins Badezimmer. Mein ganzer Körper fühlte sich wund und steif an. Einfach falsch. Aus meinem Herzen war ein Stück herausgebrochen und bei jedem Atemzug wurde mir aufs Neue bewusst, dass etwas fehlte. Ich konnte meinen eigenen Anblick im Spiegel nicht ertragen. Ich drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir das kühle Nass ins Gesicht. Es half nicht. Änderte nichts. Ich zog frische Klamotten an. Es half ebenso wenig. Ich war immer noch ich. Nur zerbrochen.


  Lucas Handy lag auf dem Waschbecken. Eine halbe Ewigkeit starrte ich es an. Dann drückte ich versuchsweise auf die Tasten, tippte Deans Nummer. Nur so. Nur für das Gefühl. Das Tuten hallte im kleinen Badezimmer, dröhnte in meinen Ohren.


  Einmal.


  Zweimal.


  Dreimal.


  Viermal.


  Fünfmal.


  Mailbox. Seine Stimme. Schmerz. Tränen wollten in meine Augen steigen, doch sie waren versiegt. Ich hatte schon zu viel geweint. Der Bildschirm wurde schwarz, dann wieder hell. Eine Nachricht blinkte auf. »Ja, abholen wäre lieb. Danke. Kuss. J.«


  Kuss.


  Mein Magen drehte sich um. Meine Finger schwebten über der Tastatur, drängten danach die anderen Nachrichten zu öffnen. Aber ich tat es nicht. Stattdessen stellte ich das Wasser ab und flocht mir die Haare mit steifen Fingern zu einem behelfsmäßigen Zopf, ehe ich das Bad verließ.


  Die Kaffeemaschine rumorte in der Küche. Ich folgte dem Geräusch. Luca stand mit dem Rücken zu mir, die Hände auf die Arbeitsplatte gestützt.


  »Hey.«


  Er sah mich über die Schulter an. »Du siehst furchtbar aus.«


  Ich hob die Schultern, verknotete die Finger ineinander. Zwischen uns klaffte ein riesiger Abgrund. Gestern war er für kurze Zeit verschüttet gewesen, ausgefüllt von meinen Tränen. Aber jetzt war er wieder da. »Du bist noch sauer.«


  Er sah mich einen Moment lang an und nickte dann. »Ja, ehrlich gesagt schon. Du hast mich vor der ganzen Schule wie einen Idioten aussehen lassen!«


  Und das ist dein einziges Problem? »Es tut mir leid.«


  »Wer war der Kerl, für den du mich hast stehenlassen?«


  War er es jetzt, der mit Eifersucht zu kämpfen hatte? Was für eine Ironie. »Baco?«


  »Heißt er so?« Er stellte die Kaffeemaschine aus und goss sich die glänzende schwarze Flüssigkeit in einen Thermobecher.


  »Er ist nur ein Freund.«


  »Ein Freund?« Er nahm Zucker und kippte ihn hinterher. »Ist er auch ein…«


  »Ein Shahari? Ja«


  »Und? Wie ist er so?«


  »Zwischen Baco und mir ist nichts.«


  »Ach nein? Aber das würde sich doch anbieten. Immerhin habt ihr einiges gemeinsam.«


  »Wir haben auch einiges gemeinsam.«


  »Und warum verschwindest du dann mit ihm?«


  »Du treibst dich doch auch mit Juliet herum.« Ich hatte es nicht sagen wollen und bereute es sofort, als sich sein Gesicht noch mehr verhärtete.


  »Das ist etwas anderes.«


  »Warum?«


  Er biss die Zähne knirschend zusammen. Ich wollte nicht streiten. Nicht jetzt, nicht mit ihm, nie mit ihm. Bitterkeit kämpfte mit den Tränen in meinen Augen, die ich nicht weinen konnte. Worte brannten auf meiner Zunge, die ich nicht sagen konnte. »Luca…«


  »Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht, weißt du? Ich hatte ja Zeit, weil du dich in dieser Bar herumgetrieben hast.«


  »Du hast doch gesagt, du musst proben.«


  »Und ich habe mich gefragt«, fuhr er unbeirrt fort, »wie es weitergeht. Was ist, wenn die Schule vorbei ist? Wenn wir unseren Abschluss haben? Was passiert dann mit uns? Willst du dann aufs College gehen? Und welches? Ich nehme an, deine Superfamilie bezahlt dir die Gebühren, aber bei mir ist das nicht so einfach.«


  »Luca, du kannst genauso gut aufs College gehen. Wenn du ein Stipendium…«


  »Ich bin aber nicht gut genug für ein Stipendium. Ich hatte nun mal keine Privatlehrer, die zu mir nach Hause gekommen und mit mir ins Ausland geflogen sind, um die Pyramiden live anzugucken. Ich hab auch keinen mysteriösen Familienschatz, der es allen erlaubt heiße Autos zu fahren, ohne zu arbeiten.«


  »Machst du dir wirklich Sorgen um das Geld? Wenn es dir so wichtig ist, dann bezahle ich dir…«


  »Nein, darum geht es nicht.« Luca schüttelte den Kopf. »Weißt du… ich dachte, ich hätte klargemacht, dass ich mit dir zusammen sein will. Ich liebe dich, Lillian. Erinnerst du dich? Aber jetzt gerade…« Er schraubte den Deckel auf den Becher und hob die Arme in einer hilflosen Geste. »Ich habe einfach das Gefühl, dass in deinem Leben kein Platz für mich ist. Du kämpfst so sehr darum verschiedene Personen zu sein, damit du diese eine nicht sein musst, dass…« Er schüttelte den Kopf. »Es kann so nicht weitergehen.«


  Mein Magen krampfte sich heftig zusammen. Ich drückte die Hände darauf, konnte noch immer nicht weinen. »Luca… es wird sich alles finden. Aber nicht jetzt, ich… hast du nicht zugehört, was geschehen ist? Meine Mutter…«


  »Doch, ich habe dich gehört. Und das mit deiner Mutter muss furchtbar für dich sein. Das alles muss furchtbar sein. Aber du lädst die Probleme immer nur bei mir ab. Helfen lässt du dir ja doch nicht.«


  »Luca…«


  »Ich muss jetzt langsam los. Die ersten vier Stunden waren frei, aber jetzt muss ich zur Schule.« Er sah an mir herunter. »Ich nehme nicht an, dass du mitkommst, oder?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Seufzend griff er nach den Autoschlüsseln. »Okay.«


  Er ging an mir vorbei. Ich wollte die Arme nach ihm ausstrecken, aber ich konnte nicht. »Fährst du zu Juliet?« Die Worte schnitten durch die Luft wie Messer.


  Luca hielt inne. »Sie hat einen ziemlich weiten Schulweg.«


  »Den hat sie vorher auch allein geschafft.«


  Luca drehte sich um. »Geht das jetzt wieder los?«


  »Was?«


  »Diese Eifersucht.«


  »Du hast doch auch nach Baco gefragt.«


  Lucas Miene verschloss sich. »Ich will meine Freunde nicht mehr für dich aufgeben.«


  »Das habe ich niemals verlangt.«


  »Jetzt tust du es.«


  »Würde es dir gefallen, wenn mein Ex dauert mit uns abhängt?«


  »Du hast aber keinen. Eigentlich hast du niemanden außer mir. Nur deine Familie und zu der willst du gerade nicht zurück. Und diesen Schönling, aber mit dem hast du ja angeblich auch nichts.«


  Ich starrte ihn an, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. »Was soll das?«, flüsterte ich. »Warum bist du so?«


  »Ich weiß es nicht. Warum bist du so?« Er griff nach seiner Jacke. »Du weißt ja, wo alles ist.« Beim Öffnen der Tür zuckte er zurück. »Na, sieh mal einer an.« Er trat zur Seite, Steven stürmte an ihm vorbei, noch in seiner Feuerwehruniform. »Dann mal viel Spaß euch beiden.«


  Die Tür fiel ins Schloss. Steven ignorierte Luca völlig und funkelte mich an. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. »Was genau ist in dich gefahren, Lillian? Mia hat mir alles erzählt, als ich von der Arbeit gekommen bin, was hast du dir dabei gedacht?«


  Ich zuckte unwillkürlich vor ihm zurück und schwieg. Was hätte ich ihm auch erwidern sollen?


  Steven wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Wie konntest du ihm diese Dinge nur an den Kopf werfen? Warum gerade ihm? Er hat nie etwas getan, was dich verletzt hätte! Dieser Mann liebt dich mehr als sein eigenes Leben!«


  »Er war nicht da.«


  »Er war da!«


  »Aber da waren sie schon tot. Er war zu spät.«


  »Ja, weil er versucht hat, seine Schwester zu retten!«, brüllte Steven mit unwirklich glühenden Augen. »Du willst wissen, warum er zu spät kam? Warum er in dieser Nacht nicht im Mondhaus geschlafen hat wie sonst?« Er wurde immer lauter. »Weil er Emmas Spur verfolgt hat, weil die Blutmönche sie gefangen hatten und er losgezogen ist, um sie zurückzuholen. Er hat sich in die Dunkelheit gestürzt, um sie zu retten, und als er hörte, dass sie unterwegs waren das Mondhaus zu überfallen, ist er umgedreht und hat sie im Stich gelassen. Er hatte die Wahl zwischen seiner Familie und deiner und er hat sich für die DEINE entschieden!«


  Die Wahrheit traf mich mit der Kraft einer einstürzenden Häuserwand und trieb sämtliche Luft aus meinen Lungenflügeln. »Was?«


  »Ja.« Steven nickte grimmig. »Scheißgefühl, mh?«


  »Ich… Steven… ich habe das nicht gewusst.«


  »Natürlich nicht. Du hast ihn auch nie gefragt.«


  »Ich habe versucht ihn anzurufen.«


  »Nicht nur du. Er ist weg, er ist gegangen, um dieser angeblichen Spur von Claire nachzugehen, und wenn er jetzt stirbt, weil das nichts als eine verdammte Falle ist, dann ist es deine Schuld!« Er deutete mit dem Finger auf mich, Tränen der Wut und Verzweiflung schimmerten in seinen Augen. »Ich weiß wirklich nicht, was in letzter Zeit mir dir los ist. Ich dachte, es wäre eine Phase der Rebellion, dass vielleicht der Junge mit dran schuld ist, aber das bist nur du. Und das, was du da tust, ist Wahnsinn, Lillian. Dein Vater würde sich für dich schämen.«


  »Dann hätte er sich vielleicht um seine Familie kümmern sollen statt um das Wohl der Weltgeschichte!«


  Stevens Gesicht war verzerrt, die Stimme, die aus seinem Mund kam, nicht die seine. »Zweifle niemals an deinem Vater! Niemals! Wir alle verdanken ihm hundertfach unser Leben. Du hast kein Recht ihn zu verurteilen. Du nicht!« Er trat einen Schritt zurück. »Ich wollte dich nach Hause holen, aber so… So kann ich das gerade nicht.« Er öffnete die Tür. »Ich liebe dich, Lillian, aber momentan weiß ich nicht, wer du bist. Komm nach Hause, wenn du wieder Teil der Familie sein willst.«
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  »Du bist ja schon wieder hier.« Jen schaute vom Wischmopp am Boden auf und musterte mich. »Hast du kein Privatleben?«


  Ich hob die Schultern. Das Vincent war der einzige Ort, der mir eingefallen war, an den ich noch gehen konnte. Jedenfalls, nachdem ich es vom Küchenboden wieder in die Senkrechte geschafft hatte. »Vielleicht bist du mein Privatleben.«


  »Lieber nicht. Wie geht es eigentlich Tracy?«


  »Gut. Es geht ihr gut.« Tränen stiegen in meine Augen. »Sie schafft das.«


  »Lucy?« Jen kam auf mich zu »Lucy, was ist?«


  »Mein Name ist nicht Lucy.« Meine Stimme brach. »Ich habe dich angelogen. Ich… ich bin… ich…«


  »Ich weiß, wer du bist.« Jen lächelte mich mitfühlend an. »Ist schon gut.«


  »Du… du weißt…?« Entsetzt starrte ich sie an.


  »Schon eine ganze Weile. Erst war es nur eine Ahnung, aber dann…« Sie lächelte. »Dann war es recht eindeutig.« Langsam ging sie auf ein Knie nieder, legte die rechte Faust auf ihr Herz und senkte den Kopf. »Prinzessin.«


  Mir wurde ganz schwindelig. Sie wusste es. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. »Nenn mich nicht so«, flüsterte ich. »Bitte.«


  »Aber das ist es, was du bist, Lillian. Du bist die Erbin deines Vaters. Das Einzige, was uns von ihm geblieben ist.«


  »Ich bin gar nichts. Nur ein Mädchen ohne Eltern, das gerade angeschossen wurde und einen Berg Fehler gemacht hat. Ein Mädchen, das alle weggestoßen hat, die ihr etwas bedeuten.« Die Tränen quollen über und liefen mir lautlos über die Wangen. »Ich habe alles kaputt gemacht, Jen. Und jetzt weiß ich nicht, wohin ich gehen soll. Es ist… es ist alles zu schwer.«


  Jen legte einen Arm um meine Schulter und führte mich zu einem Stuhl. »Erzähl es mir.«


  ***


  Jen schwieg eine ganze Weile, nachdem ich ihr mein Herz ausgeschüttet hatte. Ich sagte ihr alles, bis ins kleinste Detail, und sie gab sich große Mühe keine Miene zu verziehen, aber als sie erfuhr, dass Dean, Steven und Bill noch am Leben waren, war ihr die Aufregung anzumerken. Irgendwann stand sie auf, verschwand in der Küche und kam mit zwei riesigen dampfenden Bechern zurück. »Und was willst du jetzt tun?«


  »Fortlaufen? Schreien? Heulen? Sehr, sehr weit fortlaufen?«


  »Willst du seinen Willen nicht fortführen?«


  »Was hätte er denn gewollt?«


  »Dass du glücklich bist. Dass du weißt, wer du bist. Und das weißt du jetzt nicht. Du balancierst zwischen zwei Welten. Du musst entscheiden, welcher du dein Herz schenkst.«


  »Kann ich denn nicht beide haben?«


  »Nicht so. Erst mal musst du akzeptieren, wer du bist.«


  »Es ist mein Volk, ich sollte ihm so viel näher sein. Ich weiß nichts über euch. Wie kann ich eine Takoda sein wollen, wenn ich mich von meinesgleichen fernhalte?«


  »Willst du ihnen denn sagen, wer du bist?«


  »Nein, ich… ich… ich meine… ich weiß nicht…«


  »Du hast ein Geburtsrecht, Lillian. Du bist…«


  »Nicht.« Ich hielt mir die Ohren zu. »Sag es nicht.«


  »Was denn?«


  »Ich werde mich nicht Königin nennen, ehe ich nicht einen Beweis dafür habe, dass meine Mutter tot ist.«


  Jen lehnte sich zurück und lächelte. »Das wollte ich auch nicht vorschlagen. Es wäre etwas hochgegriffen. Außerdem lebt der Titel Schattenprinzessin schon.«


  »Ich bin eine miese Prinzessin.«


  »So ein Unsinn.« Jen schüttelte den Kopf. »Du bist die erste, also kannst du gar keine miese sein, weil keiner weiß, wie eine gute wäre.« Meine Mundwinkel zuckten. Eine sehr bestechende Logik. Jen grinste. »Also noch mal. Was willst du tun?«


  »Fürs Erste brauche ich ein Ticket in die Normandie.«


  »Um Dean zu finden.«


  »Ich muss mich bei ihm entschuldigen.« Bei dem Gedanken daran, wie falsch ich ihn behandelt hatte, wurde mir schlecht. »Er… er hat alles getan, was er konnte und sogar seine Schwester für mich im Stich gelassen. Ich… denkst du, sie ist tot, seine Schwester?«


  Jen hob zögernd die Schultern. »Keine Ahnung, ich meine… bis vor ein paar Tagen dachte ich auch, du wärst tot. Und er. Ihr alle, um genau zu sein. Aber Glaube und Realität scheinen zur Zeit irgendwie zu verschwimmen und tot heißt auf einmal nicht mehr dasselbe wie früher.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  »Denkst du, dass deine Mutter noch lebt?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich unsicher. »Aber wenn… und wenn sie wirklich in der Normandie ist, dann wird Dean sie finden.«


  »Dein Vertrauen in ihn ist ziemlich groß.«


  »Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet und mir all das hier ermöglicht. Er ist das, was einem Vater am Nächsten kommt, und gleichzeitig mein bester Freund und Vertrauter. Er ist… er ist ein Teil von mir.«


  »Wow.« Jen lächelte ein wenig verträumt. »Es ist so unglaublich. Ich meine du… du bist hier und du bist du. Und der Nachtschatten lebt und… Himmel, er lebt nur ein paar Straßen entfernt.« Sie lachte auf. »Baco wird ausrasten.«


  »Du darfst es nicht sagen, Jen. Noch nicht.«


  »Ja ja, schon gut.« Sie tätschelte meine Hand. »Das werde ich nicht. Entscheide du.« Sie drückte meine Finger. »Fühlst du dich besser?«


  »Du meinst, ob ich noch der Überzeugung bin, dass meine Eltern noch am Leben wären, wenn…« Ich zog die Schultern hoch. »Steven hat Recht, ich darf nicht urteilen, wenn ich nur Teile der Geschichte kenne. Ich muss mich mit dem Ganzen auseinandersetzen. Egal, wie viel Angst ich davor habe. Ich meine… ihr kennt mehr Geschichten über mich und meine Familie als ich selbst. Dean würde nie unvorsichtig handeln, niemals. Hätte er geahnt, dass man meine Eltern bedrohte, dann wäre er sicher nicht fortgegangen. Und das mit Luca muss ich auch klären.«


  »Es ist gut, wenn du dich selbst akzeptierst. Eine gute Grundlage für eine Beziehung. Denke ich jedenfalls…«


  »Sehr überzeugend.«


  »Entschuldige, ich bin kein Beziehungshandbuch.« Jen lachte. »Ich bin ja schon stolz auf mich, dass ich die Familienberatung hinbekommen habe. Mit der Besonderheit, dass der Großteil dieser Familie eigentlich als tot gilt.« Sie lächelte mich an. »Ich bin so froh, dass du es mir gesagt hast. Und ich bin sicher, dass ihr das wieder hinbekommt.« Sie sah zur Uhr. »Schon fast sieben, Himmel. Baco müsste gleich mit dem Essen hier sein, willst du…«


  Im nächsten Moment flog die Tür auf und der General stürmte herein. »Jen!«


  »Onkel Dave?« Jen sprang erschrocken auf. »Was ist denn?«


  »Da bist du.« Er eilte auf sie zu und umarmte sie heftig. »Dem Mond sei Dank!«


  »Was ist denn los?«


  »Jäger.« Sein Blick flog zu mir. »Es sind Jäger in der Stadt.«


  Polternd krachte mein Stuhl zu Boden. Im nächsten Moment riss ich schon die Tür auf und stürzte hinaus. Jen rief mir noch etwas nach, aber es war mir egal.


  Jäger.


  Ich musste sofort zum Sulivanne-Anwesen und meine Familie warnen, bevor alles zu spät war und ich in meiner Blindheit auch noch sie in den Abgrund stürzte.
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  Ich rannte die Straße entlang. Meine Füße protestierten, die Schuhsohlen waren viel zu dünn für diesen Marathon, meine Lunge brannte und mir war klar, dass ich zu schnell war. Zu auffällig.


  Egal!


  Ich musste so schnell wie möglich zum Sulivanne-Anwesen. Ich verfluchte mich dafür, nicht wie jeder normale 17-jährige Teenager mit dem Auto unterwegs zu sein oder wenigstens mein Handy bei mir zu haben. Ich hechtete an einer Seitenstraße vorbei und überlegte, wie viel ich mit einem Weg quer durch die Pampa abkürzen konnte, als hinter mir ein Wagen heranfuhr, beschleunigte und dann mit quietschenden Reifen vor mir zum Stehen kam.


  Ein schwarzer Impala!


  Steven!


  Er stieg aus dem Auto, während ich darauf zurannte. »Lillian, es tut mir leid! Ich…«


  »Steig ein!«, japste ich, riss die Tür auf und sprang auf den Sitz. »Jäger, wir müssen nach Hause!«


  Er handelte augenblicklich. Der Wagen flog herum, die Reifen verbreiteten einen unangenehm brennenden Geruch und dann drückte die Beschleunigung mich in meinen Sitz. »Wie viele?«, fragte Steven knapp.


  »Keine Ahnung. Ich habe es vom General gehört und ich… ich wollte nur… mein Handy… ich konnte nicht…« Keuchend versuchte ich zu Atem zu kommen, meine Lunge brannte.


  »Ich verstehe. Schnall dich an.«


  Steven riss das Steuer herum und der Wagen flog nur so um die Kurve. Ich krallte die Hände in meinen Sitz. »Hast du ein Handy, wir müssen Bill warnen und…«


  »Liegt zu Hause, ich hab es vergessen«, erwiderte er und gab noch mehr Gas. »Bin rumgefahren, um dich zu suchen und…«


  »Mich zu suchen?«


  Er warf mir einen raschen Blick zu. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe, Lil. Ich hätte nicht…«


  »Doch! Du hattest jedes Recht dazu. Und ich glaube, es hat geholfen.« Ich versuchte zu lächeln, aber ich zitterte zu sehr. Angst kaute mit spitzen Zähnen an meinem Herzen. »Ich komme auf das Angebot zurück, dass ihr mir alles erzählt. Wirklich alles.«


  »Das werden ein paar lange Nächte.« Er streckte die Hand aus und berührte flüchtig meine Wange. »Schön, dass du zurück bist.«


  »Ich freu mich auch.«


  »Lass uns unsere Familie retten, danach können wir uns um den Hals fallen.« Grimmig schaltete er in den nächsten Gang.


  ***


  Schotter spritzte zur Seite, als Steven ungebremst auf die Hofeinfahrt einbog. Ich wartete nicht, bis der Wagen stillstand, sondern riss die Tür auf, sprang, stolperte und hechtete auf das Haus zu. »Bill!«, brüllte ich. »Mia!«


  Die Tür war angelehnt, ich sprintete hinein und prallte gegen eine durchtrainierte Brust im schwarzen Hemd. »Bill, wir…« Ich hob den Blick und fand zwei graublaue Augen. »Dean…« Ich taumelte zurück. »Du… du bist zurück… ich… ich… Dean, es tut mir so leid, ich weiß, ich habe furchtbare Dinge gesagt, aber wenn du mir nur irgendwie verzeihen kannst…«


  »Lil, können wir das auf später verschieben? Wir haben…«


  »Ja, ja!« Der Grund meines Überfalls rieselte zurück in mein Gehirn. »Dean, wir müssen sofort weg, Jäger sind in der Stadt. Ich bin hier, um…«


  Jemand räusperte sich. Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer. Ich verstummte und drehte mich langsam um. Zwei Männer standen dort. Der ältere der beiden hatte durchdringende hellbraune Augen, war hochgewachsen mit breiten Schultern und hatte dichtes, mit silbernen Strähnen durchzogenes Haar. Er trug ein einfaches kariertes Hemd. Der Jüngere war schmaler und einen Kopf kleiner, wirkte aber nicht minder gefährlich. Seine Kleidung bestand aus einem dünnen Pullover und Jeans, seine Jacke hielt er in der Hand. Über einer Schulter hing ein Waffenhalfter.


  Ich wollte nach Deans Hand greifen und ihn aus dem Haus zerren. Glaubte schon zu sehen, wie der Jüngere nach seiner Waffe langte, fühlte erneut den Schmerz, als die Kugel mich im Wald traf. Mein Herzschlag beschleunigte sich abrupt. »Dean…«


  »Ist schon gut.« Er legte eine Hand auf meine Schulter und schob mich behutsam in den Raum hinein. »Lillian, darf ich dir Benjamin Mikelson und James Cassidy vorstellen? Sie gehören zur Gilde der Jäger.«


  Die beiden neigten leicht die Köpfe. »Prinzessin Takoda, es ist eine Ehre Euch kennenzulernen«, sagte der Ältere, Benjamin.


  Ich starrte sie an und dann Dean. »Sie…«


  »Wissen, wer du bist, ja.« Deans Blick flog über die beiden Gestalten, die so friedlich in unserem Wohnzimmer standen. »Sie sind alte Freunde der Familie.«


  »Ich kannte Euren Vater, Prinzessin.« Benjamin schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. »Mein Beileid zu Eurem Verlust.«


  »Danke«, erwiderte ich mechanisch und noch immer zutiefst verwirrt. »Entschuldigt, ich dachte, Sie würden…« Kopfschüttelnd hielt ich inne, sah von Dean zu den beiden und dann wieder zu Steven und Bill, die mittlerweile auch den Raum betraten und die Fremden mit freundlichem Kopfnicken begrüßten. »Ich hatte das so nicht erwartet.«


  »Offensichtlich nicht. So, wie Ihr eben ins Haus gestürmt seid, schient Ihr eilige Dinge vorzuhaben.«


  »Ich wollte meine Familie vor den Jägern warnen, die in die Stadt gekommen waren«, gab ich ehrlich zu. »Ich hatte nicht erwartet genau die friedlich in unserem Wohnzimmer zu finden.«


  »Und was veranlasst Euch so von unserer Gilde zu denken?«


  »Lillian hatte einen Zusammenstoß mit einem Abtrünnigen aus euren Reihen. Ein Diener des silbernen Kreuzes«, erklärte Dean an meiner Stelle, seine Hand ruhte noch immer auf meiner Schulter. Eine stumme Ermutigung.


  »Blutmönche? Hier?« James hob die Brauen. Seine Stimme war tiefer, als sein Gesicht vermuten ließ. Und auch viel sanfter. »Dann ist es doch wahr. Warum bist du damit nicht zu uns gekommen, Dean?«


  »Der Anführer des hiesigen Rudels betrachtete es als seine Pflicht sich um die Dinge zu kümmern. Ich habe nicht das Recht mich in seine Angelegenheiten einzumischen.«


  James verzog den Mund, als wollte er etwas sagen, doch Benjamin lächelte schmal. »Wollen wir weiter hier rumstehen wie Fremde oder bietet uns der Nachtschatten einen Stuhl in seinem Haus an?«


  Ich zuckte zusammen und starrte den Jäger an. Gab es auch etwas, was er nicht wusste?


  »Darf es auch noch Brot und Salz sein?«, fragte Bill trocken.


  Benjamin stieß ein tiefes Lachen aus.


  »Setzt euch«, bat Dean. Er hielt sich dicht an meiner Seite und bezog neben meinem Sessel Stellung. Steven tat es ihm gleich, während Bill einen Stuhl aus der Küche heranzog. Mia war nirgendwo zu sehen. Ich traute mich nicht nach ihr zu fragen.


  »Was führt Sie in die Stadt«, fragte ich stattdessen.


  Benjamin lächelte mich an. »Nur keine Förmlichkeiten, Prinzessin. Ein Du genügt uns vollkommen.«


  »Gut, dann, was führt euch hierher?«


  »Gerüchte. Ein Mädchen soll angeschossen worden sein, als man einen Wolf jagte.« Sein Blick wurde bohrend. »Wisst Ihr etwas darüber?«


  »Ich würde euch ja die Narbe zeigen, aber so gut kennen wir uns noch nicht.«


  Er lachte leise. »Ganz die Mutter. Es ist also wahr? Es wurde ein Wolf angeschossen?«


  »Ich wurde in Wolfsgestalt angeschossen, wenn du das meinst. Sie haben nur eine Bewegung gesehen und einfach losgeballert. Dementsprechend groß ist ihre Reue.«


  »Heute hat schon wieder jemand Gratin und Kuchen gebracht«, knurrte Bill. »Als wenn man Gratin auf eine Schusswunde legen könnte und alles wäre gut.«


  »Die Menschen wollen eben zeigen, dass es ihnen leidtut.« Benjamin amüsierte sich augenscheinlich köstlich. »Und wenn es guter Kuchen ist…«


  Bill stand auf und verschwand in der Küche. Als er zurückkam, hielt er einen großen Teller mit dick geschnittenen Kuchenstücken in der Hand. »Meiner Ansicht nach ist da zu viel Mehl drin, aber essen kann man ihn wohl.«


  Ich kam mir ein bisschen vor wie in einer Freakshow. Stevens Blick nach zu urteilen dachte er das Gleiche, aber er biss tapfer in sein Kuchenstück, während Dean in kurzen Worten das Geschehene schilderte.


  »Es gibt also keine Spuren zu euch«, fasste Benjamin zusammen. »Die Leute haben sich beruhigt.«


  Dean nickte. »Und jemand bei der Zeitung hat ein Auge darauf, dass es keine weiteren Artikel über Wölfe geben wird.«


  »Also sind wir völlig umsonst hergeflogen. Ihr habt unsere Arbeit schon gemacht.«


  »Ich fürchte es beinahe.« Dean breitete in einer bedauernden Geste die Hände aus. »Aber es war doch schön euch zu sehen.«


  Benjamin grinste. James' Mundwinkel zuckten nicht einmal. Er hatte auch den Kuchen dankend abgelehnt. Höflich, aber kühl. »Und was ist mit dem Gerücht, dass ein Mensch involviert ist?«


  Ich zuckte zusammen, mein Kuchenstück zerbrach. Dean richtete sich ein winziges Stück auf. »Worauf genau spielst du an?«


  James zuckte die Schultern. »Ich lese viel Zeitung. In mehreren Berichten über die Schießerei tauchte ein Name auf. Luca Cavangaugh, wenn ich mich richtig entsinne.«


  »Er hat nichts gemacht«, sagte ich hastig. »Ihr dürft ihm nichts tun!«


  »Lillian!«, sagte Dean scharf.


  »Es ist meine Schuld, okay? Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Lasst ihn in Ruhe.« Ich wollte aufspringen, aber Steven und Dean hielten mich gleichzeitig zurück.


  »Niemand spricht davon dem Jungen etwas anzutun.« James warf Benjamin einen verwirrten Blick zu. »Davon habe ich nichts gesagt.«


  »Gut, dann könnt ihr ja gehen.«


  »Lillian, reiß dich zusammen«, zischte Steven.


  »Es gibt hier nichts zu tun für euch, nichts aufzuräumen, nichts zu vertuschen, also warum seid ihr hier?« Schon wieder stiegen diese verdammten Tränen in mir hoch. Wann war ich zu einer solchen Heulsuse geworden? »Bitte geht einfach und lasst uns in Ruhe.«


  Sämtliche Anwesenden schienen die Luft anzuhalten. Deans Finger gruben sich in meine Schulter. James war es, der sich zuerst regte. Langsam stand er auf, ohne mich aus den Augen zu lassen, und kam auf mich zu. Ich zuckte zusammen, als er langsam vor mir auf ein Knie sank und mir in die Augen sah. »Warum habt Ihr so eine Angst, Prinzessin?«


  »Warum kommst du bewaffnet in mein Haus?«


  Jetzt war es an ihm betroffen zusammenzuzucken. Unwillkürlich legte er eine Hand an das Holster. »Ich…«


  »James trennt sich nie von seiner Waffe, Prinzessin«, erklärte Benjamin ruhig. »Das hat nichts mit Euch zu tun. Er trägt sie schon so lange, dass sie wie ein Teil von ihm ist.«


  »Ein ziemlich tödlicher Teil, findest du nicht?«


  »Und das sagt eine Shahari, die mir innerhalb von Sekunden die Kehle zerfetzen kann.« James lächelte schmal. »Ihr seid in der Mehrzahl, Prinzessin.«


  »Ich habe nicht vor hier einen Kampf anzufangen.«


  »Das ist beruhigend.« Er lächelte noch immer. Es ließ sein Gesicht weicher werden. Jetzt passte seine Stimme besser zu dem Äußerlichen. »Lillian, Euer Vater war ein beeindruckender Mann. Er hat den Frieden geschaffen, den wir mit all unseren Bemühungen nie hinbekommen haben. Unser Job ist dadurch um eignes angenehmer geworden. Außerdem hat Dean meinem Vater das Leben gerettet. Von Benjamin und mir habt Ihr nichts zu befürchten. Und auch die Gilde der Jäger wäre Euch wohlgesonnen, wenn sie von Eurer Existenz wüsste.«


  Ich lachte bitter. »Sei dir da lieber nicht so sicher.«


  »Doch. Doch eigentlich bin ich mir das.« Er sah mich eigentümlich an. »Ihr werdet Euch nicht mehr daran erinnern, aber wir sind uns schon einmal begegnet. Ihr wart ein Baby, kaum älter als ein Jahr, und ich ein Junge von fünf Jahren. Ich habe eure Eltern kennengelernt und… solche Leute sind mir nie wieder begegnet. Sie waren etwas Besonderes. Und das seid Ihr auch.«


  Ich schluckte und versuchte mir meine Beschämung nicht anmerken zu lassen. »Wenn du weiter Nettigkeiten zu mir sagen willst, solltest du auch anfangen mich zu duzen.«


  Er grinste verlegen. »Ich glaube kaum, dass das angemessen ist.«


  »Ich schon.« Ich versuchte zu lächeln und diesmal gelang mir mehr als nur eine Grimasse. In meinem Kopf drehte sich trotzdem alles und mein Magen rumorte. »Es tut mir wirklich leid, die letzte Zeit war nicht so einfach und ich habe…«


  »Letzte Nacht nicht wirklich geschlafen, ja, das sehe ich.« James erhob sich. »Es gibt so einen Zaubertrank, der nennt sich Kaffee.«


  Wir lachten beide und ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare, versuchte irgendwie meine Fassung und Selbstbeherrschung zurückzuerlangen.


  »Was ist hier los, das Mädchen ist ja völlig verstört«, flüsterte Benjamin an Bill gerichtet. »Sollte ich mir Sorgen um eure Erziehungsmaßnahmen machen?«


  »Möglicherweise wegen dem Jungen. Bei seiner Geschichte ist es verständlich, dass sie Angst vor euch hat.«


  »Welche Geschichte?«, fragte ich laut. James sah verwirrt über die Schulter. Benjamin biss sich auf die Lippen. »Verzeiht, Prinzessin, ich sollte nicht flüstern.«


  »Nicht schlimm, dafür habe ich gelauscht.« Ich sah Bill auffordernd an. »Welche Geschichte? Meinst du Lucas Oma?«


  »Luca?« Bill schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich rede nicht von unserem Rockstar.«


  »Hä?« Ich machte ein dummes Gesicht. »Von wem dann?«


  »Dem Kerl, der dich und Blondi nach Hause gebracht hat. In dem blauen Mustang.«


  »Baco?«


  »Nennt er sich so?«


  »Was heißt, er nennt sich so…« Mein Magen schlingerte in einem wilden Rhythmus hin und her. Bitte nicht, bitte nicht auch noch er, nicht noch mehr Geheimnisse und Sorgen. Bitte!


  Bill tauschte mit Dean einen Blick. »Ich habe ihn an dem Abend nur kurz gesehen, aber später in der Stadt habe ich ihn noch einmal getroffen. Das Gesicht kam mir unglaublich bekannt vor. Und dann ist sein Ärmel hochgerutscht und ich habe die Narben entdeckt. Ich denke, es gibt nur eine Person in dem Alter, mit diesem Gesicht und diesen Narben.«


  »Der General hat ihn nie erwähnt«, meinte Dean nachdenklich.


  »Vielleicht gehört er nicht zum Rudel, sondern ist ein Freier.«


  »Kann mir bitte jemand sagen, was hier los ist!«, rief ich. Meine Hände zitterten. »Was ist mit ihm?«


  Bill sah mich an. »Hat er diese Narben überall?«


  »Ich habe ihn nicht nackt gesehen, wenn du das meinst«, giftete ich.


  »Himmel, das wollte ich nicht hören«, stöhnte Bill gequält, während Benjamin in schallendes Gelächter ausbrach. Steven grinste breit und ließ sich im Schneidersitz neben meinem Sessel nieder. Die Spannung fiel von ihnen ab wie Pulverschnee, den sie sich aus den Haaren geschüttelt hatten.


  »Ich versteh nicht, was hier los ist«, sagte ich kläglich und blickte zu Dean hoch, der sich auf die Sessellehne gesetzt hatte. Er lächelte mich an und strich mir eine Haarsträhne zurück. »Wir vermuten, dass dein Baco der Sohn von Jeremia Stasson ist.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Ein übles Arschloch«, erklärte Benjamin. »Und leider auch ein Mitglied unserer Gilde. Er hat ein Mädchen kennengelernt und sich unsterblich in sie verliebt. Dass sie eine Shahari war, fand er erst während der Schwangerschaft raus.«


  »Er hat sie beinahe umgebracht.« James' Stimme bebte. »Aber er hat sie nicht verlassen. Stattdessen hat er sie wie den letzten Dreck behandelt und das Kind austragen lassen. Und dann hat er sich den Kleinen vorgenommen.«


  »Vorgenommen?« Ich traute mich eigentlich gar nicht zu fragen. Aber ich musste es wissen.


  »Er dachte, wenn er nur hart genug gegen den Wolf vorginge, würde er nie ausbrechen und der Junge würde sich nie verwandeln.« James sah mich mitleidig an. »Den Rest willst du nicht wissen.«


  Mein Magen schlingerte erneut gefährlich. Vermutlich hätte ich mich übergeben, wenn ich heute überhaupt schon etwas gegessen hätte außer den paar Bissen von dem Kuchen. Bacos Gesicht tauchte vor mir auf. Die Narben, die sogar seine Wangen zierten.


  Der Vorteil an einem miesen Vater ist, dass ich nicht traurig sein muss, weil er nicht mehr da ist.


  Paps hätte bestimmt länger nach ihr gesucht, wenn sie mich auch noch mitgenommen hätte.


  »Er hat gesagt, sie sei abgehauen, als er klein war.« Meine Stimme war ein heiseres Krächzen. »Und dass sie ihn nicht mitnehmen konnte, weil er dann nicht aufgegeben hätte nach ihr zu suchen.«


  Benjamin nickte schwer. »So etwas habe ich mir schon gedacht.«


  »Warum habt ihr ihm nicht geholfen? Warum habt ihr ihn nicht seinem Vater weggenommen?« Ich sah Dean an. »Warum haben die Wölfe nichts unternommen?«


  »Die Zeiten waren sehr angespannt. Baco ist nur zwei Jahre älter als du. Als bekannt wurde, was Jeremia tat, wurde das Mondhaus überfallen und alles versank in Schrecken. Jeder hat für sich selbst gekämpft.«


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  Er senkte den Kopf. »Ich weiß.«


  »Es ist schlimm, was dem Jungen geschehen ist«, mischte sich Benjamin ein. »Umso besser zu hören, dass es ihm gut geht.« Er sah mich an. »Das negative Bild, was Ihr von uns habt, ist nicht richtig. Wir sind Wächter, keine Mörder. Wir wollen mit der Schattenwelt existieren, nicht sie vernichten. Ja, es gibt Radikale, aber die gibt es immer, und immer auf beiden Seiten. Es ist unsere Aufgabe dagegen anzugehen. Ich hoffe, Ihr versteht das.«


  Ja, vielleicht tat ich das. Vielleicht auch nicht. Irgendwie war alles furchtbar verstrickt und kompliziert geworden. Und ich musste unbedingt alles wieder in Ordnung bringen, was ich verbrochen hatte.
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  »Komm einfach dahin.«


  »Aber ich will nicht. Ich muss erst alleine mit Luca reden. So macht das doch keinen Sinn.«


  »Sinn macht zurzeit überhaupt nichts.« Ein Knacken ertönte im Hörer, als Tracy irgendetwas mit ihrem Handy anstellte. »Ishiro zwingt mich hinzugehen, weil er will, dass ich unter Leuten bin. Außerdem ruft Brian mich alle zehn Minuten an.«


  »Du bist doch wohl nicht rangegangen?«, rief ich entsetzt. »Tu es nicht.«


  »Mach ich ja nicht, chill mal. Aber Ishiro hat Recht, ich sollte unter Leute. Also schwing deinen Hintern zur Schule, wir treffen uns da und gehen dann ins Kino. Dann kannst du auch mit Luca reden und wenn es ätzend wird, fahren wir eben zu dir in die Bathöhle.«


  »Kannst du nicht einfach so herkommen?«


  »Und mir dein Gejammer über ihn anhören? Vergiss es, ich bin dran mit Jammern. Sobald er dich sieht, verzeiht er dir ohnehin alles.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Tracy ignorierte meine Worte. »Ich sehe dich dann gleich!«


  Seufzend lauschte ich dem Klicken in der Leitung.
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  »Na endlich, das hat ja ewig gedauert«, begrüßte Ishiro mich, als ich auf dem Basketballfeld der Schule eintraf. Er saß lässig auf der Tribüne, Holly neben ihm. Der Rest der Band winkte mir freudig zu, doch ich hatte nur Augen für Luca. Er lehnte am Geländer, die Hände in den Taschen vergraben. Juliet stand nicht weit von ihm. Mein Herz zog sich zusammen. »Wo ist Tracy?«, fragte ich Ishiro.


  »Sie hat wieder Stress mit diesem Typen.« Er verdrehte die Augen. »Hab sie durchs halbe Haus ins Telefon brüllen hören. Manchmal wären Eltern, die in diesen Fällen einschreiten, echt cool. Nicht dass meine dafür irgendwie prädestiniert wären.«


  So ein Mist! Ich zog mein Handy hervor und tippte auf den Bildschirm. Keine Nachricht von Tracy. Ich tippte ein rasches »Wo bist du?«


  Juliet stand jetzt mit Luca zusammen. »Ich hab an diesem Song gearbeitet, über den wir gesprochen haben«, meinte sie leise. Ich setzte mich zu Ishiro und spitzte unauffällig die Ohren. »Ich weiß nicht genau, ob ich das getroffen habe, was du meintest, aber schau doch einfach mal drauf.« Sie reichte ihm einen Zettel.


  Ich stellte mir vor, wie Luca lächelte, sein Portemonnaie hervorzog und den Zettel hineinlegte. Ich tippte ungeduldig auf den schwarzen Bildschirm meines Handys. Keine Nachricht. Mein Magen zog sich zusammen. Tracy schlief mit ihrem Handy in der Hand. Es dauerte normalerweise nie länger als ein, zwei Minuten, bis sie antwortete. Wo steckte sie?


  »Wollen wir noch länger hier rumstehen?«, nörgelte Thomas. »Kommt, lasst uns abhauen, sonst sind die besten Plätze weg.«


  »Und was ist mit Tracy?«, wandte ich ein.


  »Die kann nachkommen, sie ist schon groß«, meinte Ishiro nach kurzem Zögern. »Aber sie soll bloß nicht diesen Spinner anschleppen.«


  Thomas stimmte ihm lautstark zu und Ishiro sprang auf. Ich blieb sitzen und starrte weiter auf den schwarzen Handybildschirm, bis eine vertraute Gestalt an mir vorbeiging.


  »Luca?« Er blieb stehen. »Können wir reden? Bitte? Ich will mich entschuldigen. Ich…« Und da hörte ich es. Es war nicht viel, nicht eindeutig, aber es ließ mich innehalten und den Blick zur anderen Seite des Platzes wenden, dorthin, wo die Sporthalle stand. Der Wind frischte auf und trug Worte zu mir herüber. Ich packte Lucas Arm.


  »Was ist?«, fragte er verwirrt und senkte unwillkürlich die Stimme.


  »Ich kann sie hören.« Ich schloss die Augen und senkte den Kopf.


  »Brian, bitte…« Das war eindeutig Tracy. Ich kannte ihre Stimme zu gut, um sie verwechseln zu können, auch wenn sie jetzt schwer vor Angst war. »Brian, bitte, lass mich gehen, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  »Lil, was hörst du?«, wisperte Luca.


  »Brian und Tracy«, hauchte ich. »Irgendwas stimmt da nicht… sie hat Angst.«


  »Was machst du da?« Blanke Panik schwang in Tracys Stimme mit. Ich hörte ein Klicken. Das Blut schien mir in den Adern zu gefrieren.


  »Scheiße!«


  Ich stürmte los, ignorierte die erstaunten Rufe hinter mir und rannte so schnell ich nur konnte. Ich folgte Tracys Stimme, der Wind spielte mir ihre Witterung zu, zeigte mir den Weg. Ich sprang über die Bande, die das Spielfeld begrenzte, und stürmte durch den schmalen Gang. »Bitte sei nicht abgeschlossen, nicht abgeschlossen«, beschwor ich die schwere Metalltür vor mir und hätte fast gejubelt, als sie sich aufdrücken ließ. Das Bild vor mir machte jedoch jeden Jubel schlagartig zunichte. Tracy stand mit dem Rücken zur Sporthallenwand, Brian genau vor ihr. Ein paar seiner Gefolgsleute waren ebenfalls dabei. Mit Bierflaschen in den Händen lehnten sie lässig an ihren Autos. Doch das, was mein Herz zum Rasen brachte, war die Waffe in Brians Hand. Zwar zielte ihr Lauf auf den Boden, aber allein die Tatsache, dass er so ein Ding besaß, machte seine ohnehin schon überaus fragliche Qualifikation für Tracy zunichte.


  Brian zuckte gerade die Schultern und betrachtete die Waffe in seiner Hand. »Baby, ich mag dich. Wirklich. Also, gib mir meine Tasche und alles wird gut.«


  Konnte ich schnell genug bei ihr sein? Wenn sie mich nicht gleich bemerkten… Er würde sie nicht erschießen, er war kein Mörder. Luca nahm mir die Entscheidung ab. Er hatte mich eingeholt und erfasste die Situation sofort. »Oh verdammt!«


  Ich umklammerte seinen Arm, ehe er einfach losstürmen konnte. »Nicht! Wenn wir jetzt da reinplatzen…«


  In diesem Moment erreichte Ishiro uns. »Was ist denn…?« Sein Blick fiel auf das Geschehen hinter der Tür und er wurde blass. »Tracy!« Ehe ich ihn aufhalten konnte, war er schon an mir vorbei. »Nimm deine Hände von meiner Schwester, du kranker Bastard!«, brüllte er.


  Luca setzte ihm nach, schlang ihm einen Arm um die Brust. Ishiro wehrte sich mit Händen und Füßen. Brians Gefolgsleute rückten unwillkürlich enger zusammen. Brian hatte Tracy am Arm gepackt und an sich gezogen. Ihre Wimperntusche war verschmiert, ihr Top verrutscht. Ich konnte ihre Angst beinahe riechen.


  »Cavangaugh«, rief Brian mit einem breiten Grinsen zu uns herüber. »Wie schön dich zu sehen. Oder auch nicht.«


  »Lass sie in Ruhe, Brian.«


  »Ich will nur, was mir gehört.«


  »Lass sie gehen.« Luca hatte alle Mühe den tobenden Ishiro zu bändigen. Ich hörte Thomas und die Mädchen hinter uns und versuchte die Tür unauffällig zu verdecken. »Dreht um!«, zischte ich über die Schulter. »Verschwindet von hier!«


  »Was sagst du, Freak?« Brian musterte mich scharf. »Äußere dich ruhig laut.«


  »Nichts«, erwiderte ich und machte einen Schritt nach vorne. »Was willst du von ihr?«


  »Du lügst!« Er sah an mir vorbei. »Ihr seid nicht alleine. Habt ihr die Bullen dabei?« Im nächsten Moment saßen die Ersten schon halb in ihren Wagen, auch Brian zog Tracy hastig auf seinen Chevvy zu. Sie wehrte sich verbissen, bis einer seiner Schlägertypen Brian zu Hilfe kam und Tracy kurzerhand über die Schulter warf.


  »Keine Bullen, wenn du sie wiedersehen willst, Cavangaugh!«, rief Brian uns noch zu, dann stieg er in seinen Wagen. Luca und ich stürzten gemeinsam los, rannten auf die Autos zu. Ishiro schrie vor Wut und sprang dem nächstbesten Gangmitglied an die Kehle. Ich hatte keine Zeit auf ihn zu achten, ich musste an das Auto gelangen, doch zu spät. Meine Finger kratzten nicht einmal mehr am Lack, schon verschwand Brian mit Tracy und zwei anderen, dicht gefolgt von einem weiteren Wagen. Hinter mir schrie jemand. Ishiro. Er kniete am Boden und schrie, als hätte ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt. Luca rang mit jemandem. Ich rannte auf ihn zu, doch da schlug er den anderen schon zu Boden und begann hastig seine Taschen abzuklopfen.


  »Was tust du denn da?«, rief ich. Die Laute, die Ishiro von sich gab, reizten jeden einzelnen meiner Nerven. Am liebsten hätte ich dafür gesorgt, dass er still war.


  »Das Auto«, keuchte Luca. »Schlüssel.«


  Erst jetzt bemerkte ich den übrig gebliebenen Wagen, ein alter Mustang in schmutzigem Grau. Ganz allein stand er vor der Sporthalle.


  »Verdammt«, fluchte Luca. »Das ist nicht seiner.«


  Ich sprang auf den Wagen zu und riss an der Tür. Offen. Doch kein Schlüssel im Schloss. Luca beugte sich fluchend über das Armaturenbrett. »Ishiro! Komm her, verdammt, du musst das Teil kurzschließen.«


  Ishiro hörte ihn nicht. Jemand anderes jedoch schon. Eine schlanke Gestalt tauchte hinter der Tür auf und rannte auf uns zu. Ein leichenblasser Junge mit schief sitzender Nerdbrille. »Geh weg, ich weiß, wie das geht«, japste er atemlos. Alec. Treuer, kluger Alec. Er schwang sich hinters Steuer und begann an Drähten zu fummeln.


  Ich griff nach meinem Handy. »Ich ruf die Cops.«


  »Nein!« Luca fasste meine Hand und zog mich zur Seite. »Du musst ihnen nach!«


  »Was?! Bist du verrückt? Wenn mich jemand sieht… noch einmal können wir so was nicht vertuschen.«


  »Du bist die Einzige, die das kann. Die Bullen sind niemals schnell genug hier. Lillian, bitte, er wird ihr etwas antun!«


  »Brian ist kein Mörder.«


  »Aber er hat Angst. Und Menschen sind unberechenbar, wenn sie Angst haben. Renn ihnen nach, diese Straße führt nur in eine Richtung. Wenn du durch den Wald abkürzt, triffst du sie noch vor der Kreuzung. Wir sind direkt hinter dir.« Wie zur Bestätigung gab der Wagen in diesem Moment ein Knattern von sich. »Lillian…« Luca sah mich an, in seinen Augen verzweifeltes Flehen. »Bitte! Nur du…«


  »Gib mir deine Jacke.« Ich rechnete es ihm hoch an, dass er sofort reagierte, denn womöglich hätte ich mich sonst doch anders entschieden. Aber er schlüpfte ohne Kommentare aus seiner Jacke und reichte sie mir.


  »Danke, du…«


  Ich wartete nicht ab, was er sagen würde, sondern wandte mich ab und rannte los.


  
    KAPITEL 37

  


  [image: Vignette]


  Das ist ein Fehler. Das ist ein Fehler. Das ist ein verdammt riesengroßer Fehler! Die Worte hämmerten durch meinen Kopf, während ich durch den Wald hetzte. So schnell ich nur konnte setzte ich über Äste und Hecken, wartete darauf, dass Motorengeräusch an meine Ohren drang. Ich kannte die Wälder hier, wusste durch meine Streifzüge, wo ich mich befand. Die Straße machte einen Bogen um den Wald herum. Wenn ich ihn in gerader Linie durchquerte, hatte ich eine Chance. Vor mir lichtete sich das Dickicht ein wenig und ich wurde noch schneller. Ich musste rechtzeitig kommen, ich musste!


  Das ist ein Fehler. Aber was sollte ich denn tun? Die Polizei würde wirklich nicht schnell genug sein. Dean anrufen? Nicht einmal er würde rechtzeitig hier sein. Sie durften mich nicht sehen. Keine Wahl. Es war Tracy!


  Der Wolf in mir knurrte wütend. Er wollte jagen. Kurz überlegte ich die Gestalt zu wechseln, doch es war zu gefährlich. Die Wogen hatten sich gerade erst geglättet, keine weiteren Wolfssichtungen mehr, sonst bekamen wir ein ernsthaftes Problem. Ich setzte über einen Bach und da war es. Motorengeräusch. Ich folgte dem Wasser ein Stück und erinnerte mich an die Brücke. Wasser platschte unter mir auf, meine Chucks waren in Sekunden durchnässt. Egal. Ich stürmte weiter, bis ich durch die Bäume die Umrisse der Brücke ausmachen konnte. Sie war uralt, aus groben Steinen, die die Jahre mit Moos und Efeu verziert hatten. Hier und da waren einzelne Steine herausgebrochen, doch sie stand noch immer sicher, nicht bereit sich der Zeit zu ergeben. Ich erinnerte mich an eins von Tracys Facebook-Bildern, auf dem sie mit einem Buch auf eben dieser Brücke posierte, und mir drehte sich der Magen um. Ihr durfte nichts passieren. Meine Hände berührten den kalten, feuchten Stein. Es war nicht sehr hoch, vielleicht drei Meter. Ich hörte die Wagen, es waren zwei. Was tun? Ohne wirklich nachzudenken griff ich einen der Steine aus dem Flussbett, wog ihn in der Hand und warf ihn auf die Brücke, wo gerade das erste Auto auftauchte. Mit einem lauten Knall zerbarst die Scheibe. Der Fahrer bremste, der Wagen rutschte quer über die Straße und kam mitten auf der Brücke zum Stehen. Hastig sprang ich vor, kletterte an den Steinen hoch und duckte mich hinter einen breiten Pfeiler. Meine Finger krallten sich an den Rand der Brücke, mit einem Fuß fand ich Halt in einem Loch, mit dem anderen stand ich mehr oder weniger sicher auf einer etwas dickeren Efeuranke. Die Brücke war nicht so hoch, vielleicht drei oder vier Meter. Wenn ich abrutschte, würde es wehtun, mich aber nicht gleich umbringen. Der zweite Wagen war mittlerweile notgedrungen ebenfalls zum Halten gekommen, aus dem ersten taumelte der Fahrer. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Ich erschrak.


  »Ed!« Der Beifahrer sprang heraus, rannte um den Wagen herum und auf seinen blutenden Freund zu, der jetzt in die Knie ging und ein jämmerliches Heulen ausstieß. »Verfluchte Scheiße!«, brüllte er und zerrte Ed die Hände vom Gesicht. »Scheiße, scheiße, scheiße!«


  »Was verdammt ist falsch mit euch?« Brian war aus dem zweiten Wagen gesprungen. »Seid ihr zu dumm zum Autofahren?«


  »Die Scheibe ist einfach explodiert«, heulte Ed. »Verdammt, mein Gesicht…«


  »Hör auf zu jammern, Idiot«, schnauzte Brian. »Wir müssen hier weg.«


  »Spinnst du? Was sollte die ganze Aktion überhaupt? Warum hast du das Mädchen mitgenommen? Du hetzt uns die Bullen auf den Hals!«


  »Zweifelst du etwa meine Entscheidungen an, Danny?« Inzwischen waren auch die anderen aus den Wagen gestiegen. Ich konnte Tracys schmales Gesicht hinter der Scheibe von Brians Auto erahnen. Meine Finger brannten, doch ich wagte nicht meine Position zu verändern. Wenn nur Luca und Ishiro bald kämen…


  »Du bringst uns noch alle in den Knast, Alter.« Danny war offensichtlich dabei die Nerven zu verlieren. Gut für mich, schlecht für Danny. Brians Schlägerschatten spannte schon die Arme an. Danny war ein gutes Stück kleiner und nur halb so breit. Der Berg würde ihn mühelos umnieten. Ed hielt weiter seine Hände vors Gesicht und stöhnte vor sich hin. Er tat mir leid. Aber ich hatte diesen Kampf nicht begonnen. Ich nahm mir einen Moment, um mir die Gestalten auf der Brücke genauer anzusehen. Der Berg und sein treuer Begleiter Spinne, dieser hagere Kerl, den ich von Anfang an widerlich gefunden hatte. Er verharrte neben dem Auto. Brian, der blutende Ed und ein aufgeregter Danny. Tracy, noch immer im Wagen, und dann noch zwei, die bei Ed mitgefahren waren. Ich kannte ihre Namen nicht.


  Ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte. Vielleicht konnte ich auf der anderen Seite der Brücke hochsteigen, Tracy irgendwie auf mich aufmerksam machen und sie dazu bringen leise aus dem Auto zu steigen. Durch den Wald könnte ich sie schnell in Sicherheit bringen und…


  Die Entscheidung wurde mir zum zweiten Mal an diesem Tag abgenommen. Plötzlich sprang eine zierliche Gestalt aus der von mir abgewandten Autotür und rannte zum Ende der Brücke. Der Berg stieß einen lauten Ruf aus, der Brian und Danny für einen Moment aus ihrem Streit riss. Leider hatte die Spinne schnellere Reflexe als die anderen und fing Tracy in Sekundenbruchteilen wieder ein. Ich knirschte mit den Zähnen. Brian ließ von Danny ab und musterte Tracy wie einen besonders interessant gedrehten Joint.


  »Kleine Tracy, du schaffst es immer wieder mich zu überraschen.«


  »Sag deinem Lakaien, er soll mich loslassen, Brian.« Sie trat nach Spinne, doch der wich aus und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Ich zog mich ein winziges Stück weiter nach oben, fand einen neuen Halt für mein rechtes Bein. Behutsam löste ich eine Hand und zog mir die Kapuze von Lucas Jacke über den Kopf.


  »Wenn sie sehen, wer du bist, werden sie dich jagen«, tönte Deans Stimme durch meine Gedanken. »Sei nicht anders. Sei unsichtbar.«


  »Aber er hält dich so gern im Arm, nicht wahr, Dero?«


  Die Spinne lächelte kalt. Brian sah einen Moment nachdenklich vor sich hin, dann langte er nach hinten in den Hosenbund. Dannys Fluch übertönte mein erschrockenes Keuchen, als er die Waffe hervorzog und genau auf Tracy richtete.


  »Verdammt, Brian, lass den Scheiß!«, bellte Danny. »Es reicht langsam!«


  »Halts Maul!«, brüllte Brian. Eine Ader an seinem Hals trat dick hervor. Seine Wangen färbten sich rot. »Dein Geschwätz macht mich krank.« Er trat einen Schritt auf Tracy zu, die aufgehört hatte sich zu wehren und mit weit aufgerissenen Augen in die Mündung der Waffe starrte. »Es war so nett mit dir, Tracy, Liebes. Wärst du doch nur so dumm gewesen, wie deine ursprüngliche Haarfarbe es vermuten ließ.« Auf ein Kopfnicken hin trat die Spinne zur Seite. »Schade. Wirklich schade.«


  »Brian, hör auf!« Danny war aufgesprungen, an seinen Händen klebte Eds Blut. Der Berg baute sich drohend vor ihm auf. Die anderen beiden Jungs, die ebenfalls mit bei Ed im Auto gesessen hatten, standen unschlüssig daneben, nicht sicher, für welche Seite sie sich entscheiden sollten. Wo, verdammt, blieb Luca?


  »Hör auf, Brian!«, flehte Danny wieder.


  »Halt endlich dein Maul!« Der letzte Rest Selbstbeherrschung fiel von Brian ab und zersprang am Boden. Er wandte sich halb zu Danny, die Waffe verzog nur ein kleines bisschen. Aber weit genug für mich. Ich zog mich hoch auf die Brücke, weiter auf den Pfeiler und sprang mit einem gewaltigen Satz auf Brian zu. Die Waffe zur Seite schlagen und ihm die Beine wegtreten war das Werk einer Sekunde. Tracy starrte mich mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  »Los, lauf!«, knurrte ich, das Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen und duckte mich unter dem Faustschlag der Spinne weg, die wieder schneller reagierte als die anderen. Hinter mir hörte ich Tracys rennende Schritte. Gut.


  Die Spinne war schnell. Aber ich war wütend. Es war ein befriedigendes Gefühl, als ich seine Nase unter meiner Handkante brechen spürte. Ich verdrehte ihm den Arm, bis es knackte und er schreiend zu Boden sackte. Der Berg kam ihm zu Hilfe und stürzte wie ein Rhinozeros auf mich los. Unwillkürlich suchte ich nach einer Waffe.


  Klauen, Zähne, jagen, reißen.


  Nein!


  Heute würde hier niemand sterben. Ich wich dem Berg aus und schlug ihm von der Seite gegen den Kopf. Er taumelte zur Seite. Schmerz explodierte in meinen Fingern, ich stöhnte auf. Im nächsten Moment krachte etwas gegen meine Rippen. Die beiden Unschlüssigen hatten sich entschieden doch Partei für Brian zu ergreifen. Der kleinere von beiden stand mit einem Baseballschläger in den zitternden Händen vor mir. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Letzte Tracy nachjagte. Ich wich dem nächsten Schlag aus und trat dem Typen ninjamäßig in den Magen. Er klappte sofort zusammen. Mit zusammengebissenen Zähnen bückte ich mich nach dem Schläger und sah mich nach dem Berg um. Er stand am Brückengeländer und hielt sich den Kopf. Sein Blick flog von mir zu dem am Boden liegenden Typen, dann zu Spinne, der sich mühsam aufzurichten versuchte und zurück zu dem Schläger in meiner Hand. Er zögerte.


  »Lass es lieber, großer Junge.« Meine Stimme war so rau, dass er sie unmöglich erkennen konnte. Ich hielt den Kopf gesenkt und verbarg mein Gesicht im Schatten der Kapuze.


  Reißen. Töten.


  »Du willst dir doch nicht wehtun.«


  Seine Augen weiteten sich, glitten zu etwas hinter mir. Das war der einzige Hinweis. Blitzschnell wirbelte ich herum. Die Waffe, die meinen Hinterkopf hatte treffen sollen, schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht. Schmerz explodierte über meinem Auge. Der Wolf in mir heulte vor Wut und Pein. Ich packte Brian an seiner Jacke, fletschte wütend die Zähne und stieß ihn über das Brückengeländer. Ein kurzer Schrei, ein Platschen, dann war es still. Der Wolf heulte triumphierend. Funken tanzten vor meinen Blickfeld, meine Knie gaben nach, ich hielt mich am Geländer fest und schloss die Augen, konnte den Wolf kaum bändigen. Ich spürte, wie meine Zähne wuchsen und an meine Lippen stießen. Langsam drehte ich mich um. Danny kniete wieder neben Ed am Boden und sah mich aus panischen Augen an. Der Berg war fort. Im nächsten Moment hörte ich einen Schrei. Tracy!


  Ich rannte los, riss mir die Kapuze vom Kopf, um besser sehen zu können, hielt das Gesicht in den Wind und versuchte ihre Witterung zu finden. Erneutes Schreien war ein noch besserer Hinweis. Einer von Brians Leuten hatte Tracy eingeholt und schleifte sie grob mit sich den Weg entlang zurück. Sie hatten die Brücke schon fast erreicht. Hastig zerrte ich mir die Kapuze wieder über den Kopf und ging auf ihn los. Er schrie beinahe so wie sie, als ich ihn plötzlich von hinten im Nacken packte.


  »Lass sie los!« Meine Worte waren durch die Reißzähne kaum zu verstehen. Blut lief mir heiß über das Gesicht.


  Er gehorchte sofort, wie aus Reflex. Tracy sackte zu Boden wie eine Marionette, deren Schnüre man durchtrennt hatte. Der Typ starrte mich an, drehte sich dann um und rannte weg, auf die Autos zu. Ich konnte hören, wie Danny etwas rief. Der Wolf wollte ihm nach, aber ich zwang mich stehenzubleiben. Meine Rippen pochten. Stöhnend presste ich die Hand auf die Seite. Da war garantiert was angeknackst. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf Tracy zu, die reglos am Boden kauerte. Als ich mich neben sie kniete, blickte ich direkt in ihre aufgerissenen Augen. Ein Zittern lief durch ihren Körper.


  »Keine Angst«, murmelte ich und hob beschwichtigend die Hände, den Kopf gesenkt und die Augen halb geschlossen, damit sie das Glühen nicht bemerkte. »Hab keine Angst vor mir.«


  Endlich hörte ich das Geräusch eines Wagens. Luca. Ehe er in Sichtweite kommen konnte, sprang ich auf und verbarg mich im Wald. Das Auto raste heran und hielt vor der Brücke.


  »Alec, bleib sitzen«, brüllte Luca über das Schlagen der Türen. »Ruf einen Krankenwagen.« Er stürzte auf Tracy zu und legte die Hand an ihren Hals. »Sie ist bewusstlos«, hörte ich ihn zu Ishiro sagen. »Aber ich sehe keine Verletzungen.«


  »Ich bring die Schweine um!«, keuchte Ishiro und hob Tracy vorsichtig hoch. »Ich bringe sie alle um.« Er trug seine Schwester zum Wagen. Alec sprang aus dem Auto und half Ishiro. Er war noch blasser als sonst.


  Luca sah sich um. Er suchte mich. Zitternd blieb ich zwischen den Bäumen stehen, die Schultern hochgezogen, meine Zähne klapperten. Er tat, als wolle er sich umsehen und trat zwischen die Bäume, doch Ishiro und Alec beachteten ihn ohnehin nicht.


  »Lillian, wo bist du?«, rief er leise. Er stand mit dem Rücken zu mir, ich trat hinter meinem Baum hervor und er zuckte erschrocken zusammen. »Ist alles okay? Hast du die Typen ausgeschaltet?«


  Ich schwieg, war zu beschäftigt mich zu beherrschen, zu starr wegen der Bilder, die sich in meine Netzhaut geprägt hatten.


  »Lil?« Er machte zögernd einen Schritt nach vorne. Er hatte Angst. Angst vor mir. Vorsichtig zog er mir die Kapuze vom Kopf. »Verd… alles okay?« Er berührte mein Gesicht. Als er die Hand zurückzog, haftete Blut an seinen Fingern.


  »Sie hat mich gesehen.« Meine Stimme war kaum zu verstehen, doch Lucas Augen weiteten sich sofort.


  »Bist du sicher?«


  Ich nickte, meine Zähne schlugen so hart aufeinander, dass es schmerzte. »Und Brian… Ich habe… ich habe ihn umgebracht.«


  »Lillian…«


  »Ich hab ihn umgebracht. Ihn… ihn umgebracht.« Die Worte fielen über meine Lippen und sickerten langsam durch meinen Verstand. Brian war tot. Tracy hatte mich gesehen. Sie alle hatten mich gesehen. Ich hatte Brian umgebracht. Ein Zittern überkam mich, Hilfe suchend klammerte ich mich an einen Baum, um nicht zusammenzusacken. »Ich habe ihn umgebracht«, flüsterte ich. Brian war kein Blutmönch, kein abtrünniger Jäger, der meinen Kopf wollte. Er war einfach nur ein Junge. Ein dummer, sadistischer Vollidiot von Junge. Keuchend versuchte ich Luft zu bekommen, doch da war keine. Umgeben von Bäumen fehlte mir der Sauerstoff.


  »Lillian, beruhige dich.« Luca machte einen Schritt auf mich zu, doch ich wich vor ihm zurück. Mein Blick flackerte und verschwamm. Ich spürte die Verwandlung und kämpfte dagegen an.


  »Nicht… nicht…« Ich drehte mich um und stürzte davon. Luca rief meinen Namen, aber ich lief weiter. Weg. Nur weg.
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  Als ich das Sulivanne-Anwesen endlich erreichte, hatte sich eine seltsame Taubheit in mir ausgebreitet. Ich war quer über die Felder gerannt, hatte die Straßen gemieden.


  Mörder.


  Mörder.


  Bei jedem Schritt brannte sich das Wort in meine Gedanken. Mörder.


  Ich kletterte über die Mauer und wankte auf die Fensterfront des Wohnzimmers zu. Licht brannte darin, ich konnte Steven in einem Sessel sehen, ein Buch auf den Knien. Er schrak zusammen, als ich mit einem lauten Knall gegen die Scheibe prallte.


  »Lillian?« Er stürzte zur Tür, während er gleichzeitig den Namen seiner Freundin brüllte. Ich stolperte über die Schwelle und kippte kopfüber ins Wohnzimmer. Steven fing mich auf und trug mich in seinen Sessel. Entsetzt musterte er mein blutverschmiertes Gesicht. »Lillian?!«


  »Was machst du hier für einen Lärm, du…« Bill platzte ins Wohnzimmer. »Verflucht.« Er eilte auf mich zu. »Hat man denn hier nie seine Ruhe? Was ist jetzt wieder passiert?«


  »Brian.« Ich musste mich zweimal räuspern, ehe ich etwas über die Lippen brachte.


  »Dieser Bekloppte, auf den deine Freundin steht? Hat er dich geschlagen?«


  »Er wollte Tracy erschießen«, murmelte ich. Irgendjemand setzte mir eine Wasserflasche an die Lippen.


  »Trink!« Mia. Wann war sie hereingekommen? Ihre Finger tanzten über mein Gesicht. »Womit hat er dich geschlagen?«


  »Waffe…«


  »Sieht übel aus, aber es heilt schon. Das Auge scheint okay zu sein.«


  »Wo ist Dean?«, flüsterte ich.


  »Nicht da«, antwortete Bill und suchte schon nach seinem Handy. »Er ist los, dich zu suchen. Er sagt, er hätte ein seltsames Gefühl.«


  »Ruf ihn an. Wir müssen hier weg. Wir müssen sofort weg!« Ich versuchte aufzustehen, aber Steven ließ mich nicht.


  »Ganz langsam, Prinzessin.«


  »Ihr versteht nicht…« Ich keuchte nach Luft und Worten zugleich. »Sie haben mich gesehen. Wir müssen sofort weg, ehe die Polizei… ich… ich… ich habe…«


  »Dreh um, Hunter, sie ist hier. Du solltest dich beeilen«, hörte ich Bill sagen.


  Sag ihm, wir müssen weg! Ich wollte schreien, wollte sie anschreien, dass wir in Gefahr waren, aber nichts außer Keuchen und Husten kam über meine Lippen.


  Steven kniete sich vor mich und griff nach meinen Händen. »Lillian, beruhig dich.«


  »Wir müssen hier weg, Steven, bitte!«


  »Erzähl mir, was passiert ist. Warum hat der Typ dich geschlagen?«


  »Tracy… er wollte Tracy erschießen. Er hat sie mitgenommen im Auto bis zur Brücke. Ich bin durch den Wald… Abkürzung. Hab sie aufgehalten. Er hat auf Tracy gezielt, bin dazwischen, hab die Waffe weggeschlagen und…« Ich brach ab und sah ihm in die Augen. Plötzlich rannen Tränen über meine Wangen. »Steven, ich hab ihn umgebracht.«


  »Diesen Brian?«


  Ich nickte. »Er hatte die Waffe… ich habe ihn von der Brücke geworfen.« Die letzten Worte erstickten in Tränen.


  Steven richtete sich auf, schob sich neben mich auf den Sessel und hob mich auf seinen Schoß. »Schh«, murmelte er in mein Haar und strich mir über den Rücken. »Schon gut.«


  »Die anderen waren so weit außer Gefecht«, schluchzte ich. »Sie wollten aufgeben. Dann war er hinter mir und hat mich mit der Waffe geschlagen. Ich war so wütend. Und der andere war Tracy schon nachgerannt. Steven, sie haben mich gesehen!«


  Er drückte mich fest an sich, ohne sich darum zu kümmern, dass mein Blut sein Shirt ruinierte. Ich konnte Bill leise vor sich hin fluchen hören. Er stand hinter mir und tätschelte hin und wieder meine Schulter. Mia war weg, vermutlich holte sie Verbandszeug für meinen Kopf. Draußen hörte ich einen Wagen, dann flog die Tür auf.


  »Wo ist sie?!«


  »Wohnzimmer«, hörte ich Mia sagen, schon war Dean bei uns und hockte sich vor mich. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht um die Wunde besser sehen zu können. »Mia?«


  »Bin schon da.« Die rothaarige Frau schob ihn beiseite und wusch mir vorsichtig das Blut aus dem Gesicht.


  »Wir m…«


  »Nicht reden!«, schimpfte Mia. »Sonst nähe ich dir einen Blitz auf die Stirn.«


  »Das war dieser Brian.« Steven gab in kurzen Sätzen wieder, was ich ihm erzählt hatte, und Dean nickte vor sich hin.


  »Ich habe auf dem Weg hierher mit McKannzie gesprochen. Sie gehört zum Rudel und arbeitet hier bei der Polizei. Sie hat sich den Fall zugeteilt und mich bereits angerufen. Die Jungs berichten von einem Angreifer im Kapuzenpulli mit Superkräften.«


  »Kapuzenpulli?« Bill horchte auf. »Also haben sie Lillians Gesicht gar nicht gesehen?«


  Dean schüttelte den Kopf und zupfte an meinem Arm. »Das ist nicht deine Jacke. Hast du sie von Luca?« Ich bejahte mit einem Wimpernschlag, weil Mia weiter mit der Nadel an meinem Gesicht hantierte. Er nickte wieder. Ein winziges Lächeln glomm in seinen Augen auf. »Kluges Mädchen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«


  Mia stieß ein wütendes Zischen aus. »Geht’s noch?« Ich sprang auf. »Es ist nicht gut, nicht klug, wir müssen weg, jetzt gleich! Sie haben mich gesehen. Meine Augen…«


  »Jegliches Gerede über Superkräfte und glühende Augen wird dem hohen Anteil an Spaßpillen in ihrem Blut zugeordnet werden.«


  »Die Kerle waren high?« Steven war ebenfalls aufgestanden und legte mir beruhigend eine Hand auf den Rücken.


  »Jetzt sind sie es«, erwiderte Dean ruhig. »Dafür wurde gesorgt.«


  »Das heißt, es wurde jemand gesehen, der dem Mädchen zu Hilfe kam, aber niemand weiß wer. Die Jungs geben nur Quatsch von sich und gehen wegen Drogenbesitz, -konsum und Entführung erst mal eine Weile hinter Gittern.«


  »Jedenfalls, bis ihre reichen Daddys die Richter geschmiert haben. Das ist der Plan.«


  Bill atmete sichtlich auf. »Na dann… ist doch alles halb so wild.«


  »ICH HABE IHN UMGEBRACHT!« Meine Stimme hallte von der hohen Decke wider und schlug auf mich zurück. Es fühlte sich an, als würde ich zerbrechen. »Versteht ihr das denn nicht? Es ist nicht gut, er ist tot! Ich habe Brian getötet! Ich habe einen Menschen umgebracht. Das Gesetz gebrochen. Ihres und unseres. Ihr wisst, was das bedeutet. Und darum müssen wir hier SOFORT verschwinden!«


  Die vier starrten mich an, als sähen sie mich zum ersten Mal. Stevens Augen waren ganz dunkel vor Traurigkeit.


  »Wie könnt ihr sagen, dass alles gut ist?!« Schreien half. Es fühlte sich an, als würde es helfen. Ihnen half es nicht. Brian auch nicht mehr. »Ich hab ihn von dieser Brücke geworfen und jetzt ist er tot, ich habe…«


  »Er ist nicht tot.« Deans Worte schossen wie ein Blitz durch die dunklen Wolken um mich herum.


  Ich wankte. Meine Rippen standen in Flammen. »Was?«


  »Er ist nicht tot, Lil. McKannzie hat keinen Toten erwähnt.« Er kam auf mich zu, berührte mich aber nicht. »Lillian, sie hat von einem verletzten Mädchen gesprochen. Und von einem mit Schnittwunden im Gesicht. Aber nicht von einem Toten.«


  »Sie muss sich irren.« Mein Flüstern klang wie das einer Verrückten. »Ich habe ihn hinuntergeworfen… ich… die Brücke… sie ist nicht so hoch, aber ein Mensch…« Meine Beine knickten ein und Dean griff hastig nach mir, aber ich wich taumelnd zurück. »Ruf sie an«, flehte ich. »Bitte, ruf sie an und frag sie.«


  Dean zückte sofort sein Handy, wählte eine Nummer und drückte den Lautsprecherknopf. Die Antwort kam rasch. »McKannzie?«


  »Hier ist Dean Hunter.«


  »Was kann ich für Euch tun, Königsschatten?«


  »Wie viele Personen sind an der Brücke gefunden worden?«


  »Das Mädchen und zwei Jungs, die sie suchten. Einer ist der Freund der Prinzessin. Dann vier Jungs aus dem ersten Wagen, einer aus dem zweiten. Zwei sind geflohen. Einer der Jungs redet bereits. Wir haben Namen. Meine Officer bringen sie aufs Revier.«


  »War unter den Jungs ein Brian Tender?«


  »Ja. Wir haben ihn aus dem Fluss gefischt. Er hat einen gebrochenen Arm und ist ordentlich durchgeschüttelt. Meiner Meinung nach schadet ihm das nicht. Er hat ordentliches Glück gehabt.«


  Ich hörte nicht weiter zu. Die Hand, die mein Herz zerquetschte, seit Brian die Waffe auf Tracy gerichtet hatte, verschwand. Meine Lungen weiteten sich wieder, erinnerten sich daran, wie es war Sauerstoff zu verschlingen. Tränen liefen über meine Wangen, keuchend presste ich eine Hand auf die Brust und versuchte mich zusammenzureißen. Nicht tot. Er war nicht tot. Jemand nahm mich in den Arm und diesmal ließ ich es geschehen. Es war Dean. Natürlich war es Dean. Er schlang die Arme um mich und drückte mich an seine Brust. Meine Rippen protestierten, schmerzten, aber das war egal. Ich grub die Finger in seine Jacke und hielt mich daran fest. Er war nicht tot. Ich hatte ihn nicht umgebracht. Erleichterung war ein unglaublich gutes Gefühl.


  Irgendwann ließ Dean mich los. Sein Blick glitt über meinen Kopf. »Du solltest da Eis drauf tun.«


  »Es tut nicht weh.«


  »Das wird es noch. Hat es dich sonst noch wo erwischt?«


  Ich machte einen Schritt zurück und hob steif mein T-Shirt an. Bill sog hart die Luft zwischen den Zähnen ein. »Autsch.«


  Ich sah an mir herunter und entdeckte einen riesigen dunklen Fleck.


  »Na, der ist ja hübsch«, kommentierte Mia trocken. »Ich schlage vor, du gehst duschen, bevor ich das bandagiere.«


  Die Erleichterung war auch ihrer Stimme anzuhören, anzusehen in der Art, wie sie nach Stevens Hand griff und er ihre Finger an die Lippen zog. Gut gegangen. Noch mal gut gegangen. Glück im Unglück. Schwein gehabt.


  Ja, dieses Mal schon. Doch die leise Stimme in meinem Hinterkopf zweifelte hartnäckig weiter.
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  Ich stand an der Straße und meine Finger tippten nervös auf den Knopf der Ampel. Wolken zogen über den Himmel, der sich schon sein dunkelblaues Abendkleid angezogen hatte. Luca und ich waren in der Mall verabredet. Er hatte mir einen Zettel geschrieben und an meinem Fenster befestigt. Erst glaubte ich an eine Morddrohung von Yukiko, aber sein Gekritzel war unverkennbar. Er hatte nicht gesagt, was er vorhatte. Vielleicht essen. Essen wäre toll. So unkompliziert. Ich wollte nur zu ihm und die Welt vergessen. Für eine Weile jedenfalls. Tracy ging es gut. So gut wie möglich jedenfalls. Ein paar Tage hatte sie im Krankenhaus bleiben müssen, wegen des Schocks. Die Polizei hatte ihre Aussage aufgenommen und suchte jetzt nach einem Typ in Kapuzenpulli, der offensichtlich auf Drogen war und daher vorübergehend aufgrund des Adrenalins übergroße Kräfte entwickelt hatte. Der General kümmerte sich um alles.


  Brian hatten sie festgenommen und bearbeiteten ihn. Lenster hatte offiziell gekündigt. Ich würde ihn nicht vermissen.


  »Hey, grüner wird’s nicht.« Eine Gruppe Kinder schob sich an mir vorbei und eilte über die Straße. Ich folgte ihnen. Meine Rippen gaben ein beständiges Pochen von sich. Die Brüche waren noch nicht vollständig verheilt, würden es aber bald sein. Die Wunde über meinem Auge war dank Mias Fähigkeiten und meinen Genen nur noch eine rote Linie mit ein bisschen Blau und Lila drumherum, was ebenfalls bald verschwinden würde. Tracy und der Rest der Bande glaubte, ich sei hingefallen und hätte mir den Kopf gestoßen, als ich versucht hatte Hilfe für Tracy zu finden. Eine schwache Ausrede, aber die Schwere der Dinge, die an diesem Tag geschehen waren, überwogen.


  Die meisten Fenster im Einkaufszentrum waren schon dunkel, viele Geschäfte hatten schon geschlossen. Was wollte Luca um diese Zeit hier? Die Türen fuhren mit einem Zischen auseinander, die Luft roch nach Menschen, Süßigkeiten und Leder. Es war still. Normalerweise lief hier immer Musik und ohne war es irgendwie seltsam. Unwillkürlich dachte ich an Horrorfilme und schalt mich selbst eine Idiotin.


  »Lillian!« Luca joggte von der Seite auf mich zu. »Hey! Hier lang.« Er ruderte mit den Armen und grinste über das ganze Gesicht, als er mich erreichte. Seine Umarmung war vertraut, sein Pullover roch nach Weichspüler. Ich schmiegte die Wange an seine Schulter. »Hey.« Er strich mir vorsichtig über den Kopf. »Alles okay?«


  »Es waren nur irgendwie ein paar anstrengende Wochen.«


  »Das habe ich gemerkt. Aber heute vergessen wir das einfach, ja?« Er grinste auf mich hinunter. »Los, komm mit.« Er schnappte sich meine Hand und zog mich mit sich.


  Allein das untere Geschoss der Mall war riesig. Wir liefen durch die stillen Flure, die das Geräusch unserer Chucks auf dem Boden widerhallen ließen. Hier und da waren noch Verkäufer dabei ihren Läden aufzuräumen oder gerade die Türen abzuschließen. Vor der riesigen Eisdiele »Venezia« hielt Luca inne und kramte in seiner Hosentasche, bis er einen silbernen Schlüssel hervorzog und damit die gläserne Tür öffnete. Galant wies er ins Innere. »Bitte nach Ihnen.«


  Verwirrt, aber auch neugierig trat ich ein. Es war komisch den Raum so leer zu sehen, eigentlich war es hier kaum möglich einen Platz zu bekommen. Die breite Theke war leer. »Cool, oder?« Luca legte einen Arm um meine Schulter.


  »Ehm… dieser Anblick bricht mir eigentlich eher das Herz.« Ich griff mir dramatisch an die Brust. »Lass uns in den Walmart gehen und Eisbecher kaufen.«


  »Ich habe da was Besseres.« Er zog mich in den hinteren Bereich. Gläserne Kühltruhen erstreckten sich entlang der Wände, gefüllt mit silbernen, rechteckigen Behältern. Und sie alle waren bis zum Rand gefüllt mit Eiscreme in sämtlichen Variationen. Luca hielt mir einen schillernden grünen Löffel hin. »Und was sagst du zu diesem Anblick?«


  Jetzt stahl sich auch auf meine Lippen ein Grinsen.


  ***


  »Beim Mond, ich platze.« Stöhnend hielt ich mir den Bauch und wankte aus dem Eiscafé. Luca schloss ab und holte mich dann ein. »Ich glaube, die letzte Kugel war zu viel.«


  »Welche? Die Cookie oder die, wo du versucht hast Himbeere und Zitrone miteinander zu pürieren?«


  »Das ist eine Kreation, die längst mit der Welt geteilt hätte werden sollen. Geteilt werden hätte sollen… Was auch immer.«


  »Ist klar.« Er tätschelte meinen Kopf. »Grammatik ist schon schwer, mh? Bisschen übereist?«


  »Das geht gar nicht, man kann nicht zu viel Eis essen.«


  Luca lachte und legte mir einen Arm um die Schuler »Das klang gerade aber noch anders.« Sein Kuss schmeckte nach Cappuccinoeis.


  »Suchen wir jetzt die Sofaabteilung?«


  »Nein, ich weiß da noch was Besseres.« Er führte mich den Gang entlang und ich hakte meinen Daumen in seine Gürtelschlaufe. Wir erreichten ein Rondell, wo ein großer Bereich mit grünem Teppich ausgelegt und Plastikblumen gesäumt war. Zwei Plüschpferde in der Größe von Ponys standen dort. Luca hielt darauf zu.


  »Was wird das?«, fragte ich skeptisch.


  »Wonach sieht’s denn aus?« Er schwang sich auf eins der Pferdchen. »Na, komm schon.«


  »Aber… aber…«


  »Trau dich, Prinzessin.« Er stellte die Füße in die Steigbügel und setzte das Pferdchen in die Bewegung. »Na, komm schon, fang mich doch.«


  Im nächsten Moment lieferten wir uns ein mehr oder weniger wildes Pferderennen. Nun gut, weniger wild, eher albern, aber lustig war es trotzdem. Lachend ließen wir uns von den Plüschponys durch den Flur tragen.


  »Wie kommst du denn auf solche Ideen?« Ich steuerte nach links, aber Luca schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir müssen hier lang.« Er lenkte sein Plüschpony den Flur hinunter, bis er vor einem riesigen Plakat hielt, das einen Sonnenuntergang am Strand zeigte und für Sonnencreme warb. »So, hier ist Endstation.« Er hob mich von meinem Pony und schwang mich herum. Meine Rippen protestierten, aber ich ignorierte sie. »Weißt du was?«


  »Was?«


  »Es sind schon mehr als zwei Stunden vergangen und es ist noch nichts Schlimmes passiert.«


  »Außer, dass du mir Zitroneneis geben wolltest und es war Kokos.«


  »Oh Mann, das wirst du mir den Rest unseres Lebens vorhalten, oder?«


  »Schon möglich.« Ich versuchte das komische Gefühl zu ignorieren, das bei den Worten »Rest unseres Lebens« in mir hochkroch. Vor drei Tagen noch war ich bereit gewesen ihn zu verlassen. Ihn und alles andere. Und jetzt war ich hier.


  »Hey.« Luca stupste mich mit dem Kinn an und ließ mich vorsichtig wieder runter. »Was ist denn?«


  »Nicht. Nichts, schon gut.«


  »Sicher?« Ich konnte in seinen Augen sehen, dass er mir nicht glaubte und mein Nicken fühlte sich wie eine Lüge an. Dennoch setzte er wieder ein Lächeln auf und drückte mich kurz an sich. »Okay, dann kommen wir zum Finale.« Er zog sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein. »Hey, wir wären dann jetzt so weit.«


  Im nächsten Moment knackte es und auf einmal setzten sich die Rolltreppen, an denen wir standen, in Bewegung. Erschrocken fuhr ich herum. »Was war das?«


  »Das war Kyle.«


  »Wer ist Kyle?«


  »Jemand, der mir noch einen Gefallen schuldete. Kommst du?« Er nahm meine Hand und führte mich auf die erste Stufe der Rolltreppe. »Wusstest du, dass das hier die längste Rolltreppe der Stadt ist? Und dass man unterschiedliche Geschwindigkeiten einstellen kann?«


  »Nein, wusste ich nicht…« Ich stützte mich auf das Geländer und sah nach unten, wo der Boden sich langsam entfernte. »Okay, jetzt im Ernst, was soll das hier? Hast du eine Liste und arbeitest…« Ich stockte, als mir plötzlich etwas einfiel.


  Luca grinste noch breiter und zog einen zerknitterten Zettel hervor. »Ein All-you-can-eat-Eis-Buffet, eine Notiz am Fenster, ein Ausritt am Strand, nun der war nicht so einfach, aber wenigstens hatte ich einen Ersatz. Die Nacht in einer Buchhandlung gehen wir gleich an, dafür müssen wir nach oben und die Fahrt mit dem Roller durch eine nächtliche Gegend kommt danach. Im Autokino waren wir schon, aber du bist eingeschlafen, deswegen habe ich den Punkt gestrichen. Gebrannte Mandeln gibt es oben, den Sonnenaufgang auf einem Hausdach habe ich als Abschluss geplant und…«, er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn zurück in die Hosentasche, »ein Kuss auf einer Rolltreppe.« Er beugte sich vor und legte eine Hand in meinen Nacken. »Das war keine allzu komplizierte Liste. Ich bin froh, dass du kein Riesenrad wolltest. Da habe ich keine Connections.«


  »Aber zu einer Eisdiele und einem Plüschpony-Verleih?«


  »Ich musste quasi meinen Körper verkaufen. Aber das war es mir wert.«


  »Ich wollte es dir nicht zu schwer machen.«


  »Als ob. Du hast nichts hiervon gewusst. Tracy würde so was nicht ausplappern.« Er zögerte. »Oder? Du hast doch nichts gewusst?«


  »Wenn du weiterredest, sind wir gleich oben angekommen.«


  »Oh und das wollen wir natürlich nicht.« Und dann schwang er mich herum, drückte mich an sich und küsste mich. So, dass ich alles um uns herum vergaß. Alles, was in den letzten Monaten gewesen war. Bis die längste Rolltreppe der Stadt zu Ende war und der Boden uns mit einer harten Umarmung empfing. Luca gab eine Mischung aus Lachen und Stöhnen von sich, als ich auf ihm landete. »So hatte ich mir das Finale nicht vorgestellt.«


  »Ach was?« Grinsend rappelte ich mich hoch, setzte den Fuß aber auf die Rolltreppe, die noch immer in Bewegung war, verlor das Gleichgewicht und landete erneut auf ihm. Zur Strafe schmerzten meine Rippen fies. Luca robbte lachend rückwärts und zog mich halb mit sich.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Als ich ihr hinterhersah, verschwand eine Gestalt um die Ecke. »Hast du das gesehen?«


  »Was?« Luca sah sich um. »Was denn?«


  »Ich glaube, da war jemand.«


  »Wahrscheinlich eine Putzfrau.« Er gab mir einen Schubs. »Los, die Buchhandlung wartet auf uns.«


  Ich rappelte mich auf und tastete nach seiner Hand. Die Berührung beruhigte mich, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, warum sich die feinen Haare in meinem Nacken aufrichteten und mein Puls sich beschleunigte. Plötzlich fühlte es sich an, als würde uns jemand beobachten, aber da war niemand.


  »Erwähnte ich die gebrannten Mandeln? Ich musste um die halbe Welt fahren, um sie in dieser Jahreszeit zu besorgen, und wahrscheinlich werde ich bis ans Ende meiner Tage in der Eisdiele aushelfen und den Wagen von Jeff aus der Buchhandlung reparieren müssen. Inklusive putzen selbstverständlich.«


  »Luca…«


  »Aber das ist halb so wild. Du kannst mich in der Eisdiele besuchen kommen, dir darf ich bestimmt Prozente geben und…«


  »Luca, warte.«


  Er hielt inne. »Was hast du denn?«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Ich sah mich um. Das Kribbeln in meinem Nacken wurde immer stärker. Und dann sah ich ihn. Er stand hinter einem der großen Pflanztöpfe, in denen Palmen wuchsen. Hinter den ausladenden Blättern hatte ich ihn nicht gleich bemerkt, aber jetzt… jetzt war ich mir sicher. Er stand einfach nur da, eine Etage unter uns und sah zu uns hoch. Er trug nicht die Kluft der Putzleute. Dafür aber ein silbernes Kreuz vor der Brust.


  »Oh scheiße«, keuchte Luca. »Ist das…«


  »Wir müssen hier sofort weg!«


  Wir rannten durch die Flure, ich wollte nach unten, aber Luca hielt mich auf. »Nicht. Da hinten geht es ins Parkhaus, da steht mein Wagen.«


  Ich blickte immer wieder über die Schulter und wünschte mir, Luca könnte so schnell rennen wie ich. Wir schafften es unbehelligt zu seinem Wagen, sprangen hinein. Der Motor heulte auf. Wir schossen aus dem Parkhaus und flogen nur so die Straßen entlang. Überall war Dunkelheit.


  »Sind sie hinter uns? Glaubst du überhaupt, dass es mehr als einer ist?«


  »Vermutlich. Ich rufe Dean an. Bring uns zum Sulivanne-Anwesen.«


  »Wir sind auf der falschen Straße, diese hier führt von der Stadt weg.«


  »Aber zum Vincent oder? Wir kö…«


  Ein Wagen tauchte aus dem Nichts auf. Luca riss das Steuer herum. Die Welt überschlug sich, Glas splitterte. Mit einem harten Ruck wurde der Truck von einem Baum gestoppt. Der Gurt schnürte mir die Luft ab, keuchend versuchte ich ihn zu lösen. Meine Rippen bogen sich gefährlich nach innen. So viel zu der Heilung in zwei, drei Tagen. Angst saß wie eine grauenhafte Bestie in meinem Nacken, jagte ihr Gift durch meine Venen. »Luca? Luca!«


  Luca stöhnte. »Schon okay… geht schon.«


  Ich verrenkte mir den Hals, um nach dem anderen Auto Ausschau zu halten, zerrte verzweifelt am Gurt. »Luca… Luca, du musst hier raus!«


  »Du blutest.« Seine Augen musterten mich voller Angst. »Lillian…«


  »Es geht mir gut!«. Hastig wischte ich mir über das Gesicht. Nur Nasenbluten. »Los, wir müssen hier raus!« Endlich gab der Gurt nach. Keuchend drückte ich gegen die Tür und stolperte hinaus. Etwas rammte mich, Hände pressten mich an die Seite des Wagens.


  »Lillian!«. Ich hörte Luca schreien. Mit aller Kraft versetzte ich dem Angreifer einen Schlag auf den Arm und gegen die Brust. »Luca, lauf!« Knurrend stürzte ich mich auf den Fremden und riss ihn zu Boden. Sein Kopf schlug auf den Asphalt und seine Muskeln erschlafften. Ich sprang auf und stürmte Luca hinterher. Er war nicht sehr weit gekommen, weil er immer wieder panisch über die Schulter schaute. Er schrie erschrocken, als ich neben ihm auftauchte. »Verdammt!«


  »Los, komm schon!« Ich packte seine Hand und zog ihn mit mir. »Es ist nicht weit. Im Vincent finden wir Hilfe.«


  Sein Herz schlug so schnell, dass es in meinen Ohren wehtat. Er war so langsam. Zu langsam. Der Wolf drängte mich ihn freizulassen und zu laufen, bis wir die Staatsgrenze erreicht hätten. Aber ich konnte Luca nicht zurücklassen. Also schleifte ich ihn durch den Wald, ignorierte seinen unregelmäßigen Atem, bis sich die Bäume endlich lichteten. Gleich geschafft, nur noch ein paar Meter. Luca wurde immer langsamer. Da war der Parkplatz.


  »Komm«, keuchte ich. »Nur noch ein Stück.« Ich spürte, dass irgendwo hinter uns jemand war. Stufen. Die Tür. Luca lief noch zwei Schritte ins Innere, dann brach er zusammen. Ich schlug die Tür hinter uns zu und… starrte in die erschrockenen Gesichter von Baco, dem General und Jen.


  Und sonst niemandem.


  Fassungslos starrte ich auf die leeren Stühle. »Wo sind alle?«


  »Lucy, du blutest.« Baco sprang auf. »Was ist passiert?«


  »Lucy?« Luca rollte sich auf den Rücken. Seine Brust hob und senkte sich ruckartig. »Wer zum Henker ist Lucy?«


  »Prinzessin?« Der General hatte mich erreicht und streckte eine Hand nach mir aus, zögerte aber mich zu berühren. »Was ist passiert?«


  »Prinzessin?«, echote Baco. »Was?«


  »Sie haben unseren Wagen von der Straße abgedrängt. Ich habe einen niedergeschlagen, aber sie sind noch hinter uns.« Erneut sah ich mich um, als würde das die leeren Stühle füllen. »Ich dachte… ich… wo sind die anderen?«


  »Wer verfolgt Euch?« Der Blick des Generals huschte zur Tür. »Wer?«


  »Sie. Sie sind hier.«


  Er wurde blass. »Oh verdammt.«


  »Es tut mir so leid, ich… ich dachte… Warum?«


  »Jen geht es nicht gut, die Bar ist heute geschlossen.«


  Ich fuhr zu Luca herum. »Gib mir dein Handy.«


  »Was?«


  »Dein Handy!«, schrie ich am Rande der Panik. Meine Finger fanden die Tasten kaum, so sehr zitterten sie. Bill meldete sich sofort. »Wer auch immer diese Nummer kennt, sollte…«


  »Bill!«


  »Lillian?«


  »Highway… eine… eine Bar abseits vom Highway. Ein gutes Stück außerhalb der Stadt, Richtung Westen. Schnell!«


  »Lillian, was ist los?«


  »Sie haben mich gefunden!« Ich sah zum Fenster und blickte direkt in das Gesicht des Mannes, den wir in der Mall gesehen hatten. »Bitte beeilt euch!« Es klickte, als ich auf den roten Hörer drückte. Der Mann war noch da. Kein Spuk. Ein wahr gewordener Albtraum. Seine Augen musterten mich einige lange Sekunden, ehe er verschwand. Mir war kalt. Eiskalt.


  »Wir müssen hier weg«, keuchte Luca. »Lil. Du musst gehen!«


  »Zu spät.« Die Augen des Generals waren geschlossen. Er lauschte. »Sie sind schon da. Die Bar ist umzingelt.«


  »Wer?«, fragte Baco, doch niemand antwortete. »Was verdammt noch mal ist hier los!?«


  Jen sah sich um. Sie zitterte. »Wenn wir uns verwandeln, schaffen wir es vielleicht durch die Fenster.«


  »Geht ihr. Ich lasse Luca nicht hier zurück«, wehrte ich ab.


  »Keiner geht«, befahl der General. »Sie würden sofort anfangen zu schießen und dann sterben wir alle.« Er warf mir einen Blick zu. »Das kann ich nicht riskieren.«


  »Ich kann vorne rausgehen und sie ablenken, während ihr sie wegbringt.« Baco sah zu Jen. »Und du gehst mit Luca zu meinem Wagen.«


  »Nein, Baco!« Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich bin schnell, ich kann…«


  »Nein! Du wirst nicht für mich da rausgehen und…«


  Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. Der General schubste mich zu Jen. Wir liefen hinter die Bar, hinter deren Holz wir uns gegebenenfalls rasch ducken konnten. Baco schubste Luca in unsere Richtung und bezog dann neben dem General Stellung.


  Jens Finger umklammerten für einen Moment mein Handgelenk. Sie zitterte. Die Männer, die hereinkamen, sahen eigentlich ganz normal aus: dunkle Kleidung, kurz geschnittene Haare, durchtrainierte Körper. Sie hätten zu einer Sportmannschaft gehören können oder zur Armee. Wären da nicht die Kreuze um ihren Hals, die silbernen Klingen in ihren Händen. Und die Kälte in ihren Augen.


  »Guten Abend.« Einer von ihnen trat vor. Es war der aus der Mall. »Tut uns leid, dass wir zu so später Stunde noch stören.« Sein Blick wanderte über uns hinweg und blieb an mir hängen. »Aber wir hätten gern das Mädchen.«


  »Nur sie?« Der General legte den Kopf schief. »Ist das dein Ernst?«


  »Nein, mich hat nur deine Reaktion interessiert, Wolf.« Der Mann lächelte wie ein Tiger. »Du bist ein Getreuer, mh? Hast du auch das Symbol deines toten Königs auf dem Arm?«


  Der General antwortete nicht. Stand einfach nur da, hoch aufgerichtet scheinbar völlig furchtlos. Mein Herz überschlug sich fast, es klopfte viel zu schnell.


  »Nun gut.« Der Sprecher zuckte mit den Schultern. »Junge, wenn ich du wäre, würde ich jetzt gehen und nie wieder über das Geschehene nachdenken.«


  Luca neben mir zuckte heftig zusammen. »Danke, ich fühlte mich bis eben eigentlich ganz wohl hier.«


  »Weißt du überhaupt, mit was du da deine Zeit verbringst?«


  »Ja, ich denke schon.« Er tastete hinter der Bar nach meiner Hand.


  »So…« Der andere hob die Brauen. »Ziemlich dumm, findest du nicht?«


  »Ja, schon möglich, aber sie ist nun mal echt heiß.« Ich kannte Luca gut genug, um zu wissen, dass der lockere Tonfall nicht echt war.


  Der Mönch warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Kinder wie du sind der Grund dafür, dass die Moral in dieser Welt immer mehr zerfällt.«


  »Ja ja, das hat meine Grundschullehrerin auch immer gesagt.« Luca hob die Schultern. »Soll ich Ihnen ihre Adresse geben? Dann können Sie sich in Ruhe darüber unterhalten.«


  »Mach dich nicht über mich lustig, Junge. Ob du hier heil rauskommst, liegt allein in meiner Hand.« Der Mann sah mich an. »Kommst du freiwillig mit oder soll ich erst über die toten Körper deiner Freunde steigen?«


  Am liebsten hätte ich eine der Flaschen auf seinem Schädel zerschlagen. Ihre Blicke widerten mich an. »Tut mir leid, aber ich darf nicht mit Fremden mitgehen.« Der Spruch klang so unglaublich lahm.


  »Spiel nicht mit mir, Wölfin. Dein Weg ist hier zu Ende.«


  »Ihr werdet sie ohnehin nicht gehen lassen.«


  »Sie nicht, nein. Aber deinen Freund. Und dem Rest verspreche ich einen schnellen Tod.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Sie waren doppelt so viele wie wir und bis unter die Zähne bewaffnet. Mit Luca konnten wir niemals schnell genug fliehen. »Und wenn ich mit euch gehe und ihr versprecht, dass ihr ihnen einen Vorsprung von einer Stunde gebt?«


  »Einer halben und der Irokese ist aus dieser Vereinbarung ausgenommen.«


  »Nein.«


  »Dann geht ihr alle hier drauf.«


  »Lillian, bleib wo du bist«, erwiderte der General scharf. »Hier geht niemand irgendwohin.«


  »Und was genau willst du dagegen tun?« Der Mönch legte den Kopf schief und richtete das Schwert in seiner Hand auf die Brust des Generals. »Denkst du, du kannst mich besiegen?«


  »Jen.«


  Er sprach nur dieses Wort. Und schon surrten zwei Schwerter durch die Luft, die Baco und der General elegant auffingen. Jetzt verstand ich, warum Jen die ganze Zeit so nervös an der Unterseite der Theke herumgefummelt hatte. Sie selbst hielt eine Schrotflinte in der Hand, die sie mit einem actionfilmmäßigen Klicken entsicherte.


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Narren.«


  »Angeber«, erwiderte Baco. Und dann brach das Chaos aus.


  Baco sprang mit einem wilden Schrei auf den Sprecher los. Der wich elegant zur Seite und parierte den Schlag mit Leichtigkeit. Innerhalb von Sekunden vibrierte die Luft vom Klang scharf aufeinandertreffender Klingen. Ich drückte Luca zu Boden und zuckte zusammen, als neben mir ein lauter Knall ertönte. Jen hatte geschossen, einer der Mönche ging schreiend zu Boden. Zwei andere machten sich auf den Weg in unsere Richtung. Sie durften Luca nicht erreichen.


  Jen sah mich an. »Wenn wir das überleben, erinnere mich dran, dich und deine königlichen Schatztruhen für den Bau eines Notausgangs anzupumpen.«


  Ich grinste panisch. »Nicht sterben, okay?« Dann hechtete ich auf die Theke und von dort auf den ersten hinab. Sein Gesicht zeigte pure Konzentration, er konnte nicht viel älter als ich selbst sein. Die Erkenntnis schockte mich, ließ mich zögern. Sein Schwert sauste erbarmungslos herab und verpasste dem Tisch neben mir eine tiefe Kerbe, als ich mich gerade eben noch zur Seite ducken konnte. Das brachte mich zur Besinnung. Hier gab es keine Gnade. Seine Klinge blieb im Tisch stecken, behinderte ihn für einen winzigen Moment. Ich packte seine Hand und schleuderte ihn mit aller Kraft herum. Es knackte, als seine Schulter aus dem Gelenk rutschte. Er schrie nicht, aber sein Gesicht wurde leichenblass und seine Augen bekamen einen wilden Ausdruck. Ich riss das Schwert aus dem Tisch und hielt es ihm vor die Brust, als er aufsprang, einen Dolch in der Hand.


  »Bitte.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich will das nicht.«


  Er spuckte vor mir auf den Boden und wich zur Seite aus. Meine Klinge zerschnitt den Stoff seines Pullovers, Blut strömte aus der Wunde. Jetzt zwang der Schmerz ihn doch in die Knie. Mit aller Macht schlug ich ihm den Schwertknauf gegen den Kopf und hoffte, er würde das Bewusstsein nicht zu schnell wiedererlangen.


  Keuchend drehte ich mich um und sah genau in die Augen des Anführers, der mich musterte wie ein interessantes Insekt. »Was soll das, Wolfsmädchen? Versuchst du gnädig zu sein?«


  »Ich bin nicht hier, um irgendwen zu töten.« Aus den Augenwinkeln schielte ich zu den anderen, wagte aber nicht, meinen Gegner gänzlich aus den Augen zu lassen. »Bitte… können wir nicht…?«


  »Nein, können wir nicht.« Erst jetzt sah ich die Pistole. In seinen Augen funkelte eiskalter Hass. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Julio de la Cruz.« Er riss die Waffe hoch. Die Mündung zielte genau auf mein Herz. Im nächsten Moment prallte ein Mann wie ein Tornado gegen mich, schleuderte mich mit aller Macht zu Boden. Ich rutschte auf die Bar zu. Luca tauchte dahinter auf, packte mich an den Armen und zog mich hinter das schützende Holz. Baco rappelte sich auf und warf sich dem Mönch entgegen. Der Schuss krachte und riss Splitter aus der Decke. Jemand schrie. Ich drückte Luca in den Schutz der Bar.


  »Bleib hier unten.«


  »Warte.« Er packte meinen Arm. »Hier.« Er reichte mir einen Messerblock. Ich packte eine der Klingen am Griff und wog sie in der Hand. Baco rang mit dem Anführer, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Ich sah Jen am Boden und zögerte nicht länger. Das Küchenmesser wirbelte durch den Raum und bohrte sich tief in den Rücken ihres Angreifers, verschaffte ihr die Sekunden, die sie brauchte, um aufzuspringen und auf ein am Boden liegendes Schwert zuzuhechten. Der nächste Wurf verschaffte dem General ein paar Sekunden, um sich einen seiner drei Gegner vom Hals zu schaffen und den nächsten niederzuschlagen. Für ein paar Sekunden schienen die Kräfte ausgewogen. Julio stand keuchend da und hielt seinen Arm. Blut tropfte aus feinen Rissen über sein Gesicht. Sein Blick suchte mich. Etwas Irres glitzerte darin. »Denkst du, das war's?«, keuchte er. »Denkst du, wir sind allein?«


  Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf. Ein wahnwitziges Grinsen schlich sich auf meine Lippen. »Denkst du, wir sind es?«


  Im nächsten Moment zerplatzte ein Fenster und eine ganz in schwarz gekleidete Gestalt sprang durch den Scherbenregen hinein. Graublaue Augen leuchteten gespenstisch unter tiefschwarzen Haarsträhnen. Mit der Eleganz eines Raubtiers setzte er über einen der Tische und sprang hoch in die Luft. Klingen blitzten, Menschen schrien. Vom Fenster her ertönte eine Reihe dumpfer Schläge und jeder davon streckte einen der Männer zu Boden, bis Dean innehielt, die Klinge am Hals des Jungen, dem ich die Schulter ausgerenkt hatte. »Genug!«


  Nur dieses Wort, doch sogleich herrschte eine beinahe gespenstische Stille. Dean und Julio standen sich gegenüber, der noch immer halb bewusstlose Junge zwischen ihnen. »Es ist vorbei«, sagte Dean. »Streckt die Waffen, ergebt euch und allen wird das Leben geschenkt.«


  Ich sah mich um wie in einem Traum. Da war Bill am Fenster, in seinen Händen eine Schusswaffe, wie ich sie nur aus Filmen kannte. Die Mönche kauerten größtenteils am Boden, Arme und Beine von Kugeln durchbohrt. Keine tödlichen Wunden. Draußen erklang ein lang anhaltender Schrei, der abrupt abrach. Die Stille trieb mir eine Gänsehaut über den Rücken. Dann öffnete sich die Tür. Steven hatte seine Schwerter auf den Schultern abgelegt, so dass sie sich im Nacken überkreuzten. Sein schönes Gesicht war vor Wut verzerrt, Blutspritzer zierten seine Wange, sein Shirt war zerrissen. Ein Racheengel, wie er furchteinflößender nicht sein könnte. Sein Blick flog durch den Raum, fand mich, hielt mich fest. Ich nickte ihm kurz zu, zum Zeichen, dass ich unverletzt war.


  »Ich sage es noch einmal«, wiederholte Dean leise. »Waffen runter.«


  »Sonst was?« Julio war noch nicht bereit aufzugeben.


  »Sonst stirbt der Junge.« Dean legte die Klinge noch etwas fester an den Hals des vor ihm Knieenden.


  Über Julios Gesicht flog ein höhnisches Lächeln. »Und was…«


  »Leugne nicht, Mönch. Die Familienähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Selbst euresgleichen sollte so viel Ehre im Leib haben sein eigenes Fleisch und Blut zu achten.«


  Ich verglich die Gesichter der beiden und keuchte unwillkürlich auf. »Er ist ein de la Cruz.« Meine Stimme klang fremd.


  »Ja…«, zischte Julio und fixierte mich mit brennenden Augen. »Das bin ich. Und ich bin auf der Suche nach meinem Bruder.«


  Mein Herz stolperte und überschlug sich. Bruder. Ein Bild tauchte vor mir auf, der Geschmack von Blut lag plötzlich auf meiner Zunge. Julio beobachtete meine Reaktion genau und lächelte böse. »Ihr dachtet, ihr hättet alle Spuren beseitigt. Aber Markos sagte mir, dass…«


  »Markos?« Dean und ich reagierten im selben Moment, sprachen dasselbe Wort, fühlten denselben Schmerz.


  »Wo ist er?« Deans Blick flammte auf. »Wo finde ich ihn?«


  Julio lachte. »Er sagte mir, dass du nach ihm suchst. Er hat nicht gesagt, warum, aber ich konnte sehen, dass er große Angst vor dir hat.«


  »Wo ist Markos?« Ich trat auf Julio zu, ignorierte Bill, der mir scharf etwas zurief. »Rede!«


  »Du hast meinen Bruder umgebracht, Mädchen.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Dafür wirst du büßen!«


  Es geschah in Sekundenbruchteilen. Da war eine Waffe in seiner Hand, die er auf mich richtete, aus den Augenwinkeln sah ich, wie Jen die Hände vor den Mund schlug, und den General, der nach vorne hechtete und doch viel, viel zu weit weg war. Und da erst realisierte ich Bills Aufforderung: »Lillian, geh aus dem Weg!«


  Die Welt erstarrte. Ich sah in die schwarze Mündung und wusste, dass es vorbei war. Wartete nur noch auf den Knall, das Startsignal. Das Ende. Doch es kam nicht. Nicht so. Stattdessen packte mich jemand am Arm und wirbelte mich herum. Ich stolperte über meine eigenen Füße, verlor das Gleichgewicht und stürzte schmerzhaft auf den mit Blut besudelten Boden. Ich wandte den Kopf, um zu verstehen. Und da war Baco. Mit weit ausgebreiteten Armen stand er zwischen mir und Julio. Langsam lösten sich die Kugeln aus der Waffe. Schuss um Schuss, Knall um Knall. Baco zuckte, taumelte nach hinten, zuckte unter dem nächsten Schuss und dem nächsten, bis er schließlich nach hinten kippte und reglos liegen blieb.


  »Töte ihn nicht!«, brüllte Dean.


  Verwirrt fragte ich mich, wen er meinte, bis etwas an meinem Ohr vorbeizischte. Im nächsten Moment sackte Julio in sich zusammen. Als ich mich umdrehte, ließ Bill mit finsterer Miene die Waffe sinken. Die Welt bewegte sich wieder in normaler Geschwindigkeit. Mein Atem ging keuchend.


  »Lillian!« Jemand fiel neben mir in die Knie und versuchte mich hochzuziehen. Luca. »Bist du verletzt?«


  Ich ignorierte ihn, rappelte mich hoch und stürzte zur Bar, wo Baco in sich zusammengesackt war. »Baco? Baco!« Ich packte seine Schultern. »Baco nicht, bitte, das habe ich nicht gewollt!« Er reagierte nicht. Blut kroch unter seiner Schulter hervor und lief über den Boden. Zwischen den Rippen pumpte sein Herz das Blut nach draußen. Hastig presste ich die Hände darauf. Etwas tropfte auf sein Shirt. Tränen. Schluchzend suchte ich nach seinem Puls. »Baco nicht… Hilfe! DEAN!«


  Er war sofort bei mir. »Dein Schal.«


  Ich riss mir den Stoff vom Hals und presste ihn auf die Wunde. Heißes Blut floss über meine Hände. Baco zuckte und schlug die Augen auf. »Oh scheiße…«, keuchte er. »Scheiße!«


  »Hey, schon gut, schon gut.« Ich berührte seine Wange, hinterließ rote Spuren auf seiner Haut. »Baco, hörst du mich? Bleib wach, okay? Wir kümmern uns um dich.«


  »Es hat ihn schlimm erwischt«, verkündete Dean. »Im Bein sitzt auch eine Kugel.«


  »Du…« Baco hustete erneut. »Ich weiß, wer du bist.« Er hob die Hand und packte Deans Hemdkragen. »Ich…« Blut quoll aus seinem Mundwinkel.


  »Schon gut, Sohn.« Dean drückte ihn sanft zu Boden. »Bleib einfach ruhig liegen.«


  »Steven, komm her und hilf ihm!«, schrie ich.


  Steven ging neben mir in die Knie. »Gibt es in dem Schuppen einen Notfallkasten oder so was?«


  Jen stürzte schon heran. Der rote Koffer fiel aus ihren Händen und rutschte scheppernd auf uns zu. Steven wühlte mit fachkundigen Händen darin herum. »Bill, kümmere dich um das Bein, hier.« Er warf ihm ein Päckchen Verbandsmaterial zu. »Dean, du übernimmst Lillians Platz.« Ein weiteres Päckchen flog. »Lillian, rede du mit ihm, er soll wach bleiben.«


  Hastig tauschten Dean und ich die Plätze. Ich bettete Bacos Oberkörper auf meinen Knien. »Alles wird gut, Baco. Steven weiß, was er tut.«


  »Der Nachtschatten… Steven Carter…« Baco hustete. »Oh Mond, ich glaube es nicht.«


  »Hey, der Kleine ist ein Groupie«, kam es von Bill. »Wie reizend.«


  »Wie kann das… sein, dass ihr… hier seid?« Bacos Atem ging keuchend. »Das… ich… ich wusste…«


  Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. »Schh, Baco, du solltest nicht reden.«


  »Ja, das halte ich auch für eine gute Idee…« Steven machte irgendetwas und Baco bäumte sich auf und schrie vor Schmerz. Der General fluchte laut. Ich sah zu ihm hinüber. Er hatte Bills Waffe an sich genommen und hielt die verbliebenen Angreifer in Schach. Ihre Waffen lagen in sicherer Entfernung. »Wie sieht’s aus, Carter, brauchen wir Mia?«


  »Bin noch nicht sicher. Ich habe hier vier Einschusslöcher. Gebt mir die dazugehörigen Austrittswunden und ich sage euch, ob ich es hinkriegen kann.« Auch Steven warf einen Blick über die Schulter. »Ist der Mistkerl tot?«


  »Ich fürchte, ja«, hörte ich Jen, die bei Julio de la Cruz kniete.


  Steven fluchte leise. »Und du, Mädchen? Bist du okay?«


  »Ja«, ertönte Jens zitternde Stimme. »Krieg ihn wieder hin und mir geht’s gut.«


  »Ich gebe mir alle Mühe. Junge, es tut mir leid, das wird wehtun.«


  »Ist schon okay, ahhhh!« Knirschend biss Baco die Zähne zusammen, aber der Schrei kam trotzdem durch. Keuchend und zitternd sackte er in sich zusammen, sein Arm zuckte Halt suchend über den Boden. Ich griff nach seinen Fingern, schlang den freien Arm um seinen Oberkörper und drückte ihn so fest ich konnte.


  »Schon gut«, flüsterte ich. »Schon gut, alles wird gut. Halte einfach durch, okay?« Sein Herz stolperte unter meinem Arm.


  »Ich wusste, sie sind nicht tot, ich hab's gewusst«, murmelte er vor sich hin. »Aber… aber warum hier… warum alle drei und warum…« Plötzlich brach er ab, wurde einfach still, sein ganzer Körper. Seine Augen schlossen sich.


  »Baco?« Erschrocken schüttelte ich ihn. »Baco?«


  »Was ist da oben los?«, fragte Steven alarmiert.


  »Sein Puls ist noch okay«, meldete Dean.


  »Baco? Baco!«


  Er schlug die Augen auf. »Lillian.«


  »Ja, ja, ich bin hier«, weinte ich. »Hier…«


  »Lillian, du….« Er sah zu mir hoch und Begreifen füllte seine Augen. »Scheiße, du bist die Schattenprinzessin.«


  »Ja.«


  »Ich blute deine königlichen Jeans voll.«


  »Das ist okay.« Ich gluckste unter Tränen.


  »Okay, ihr Turteltauben, das sieht gut aus hier.« Steven richtete sich auf und wischte sich mit blutigen Händen über die Stirn. »Das wird noch eine ganze Weile wehtun und bewegen darfst du dich vorerst auf keinen Fall.« Er sah den General an. »Wo können wir ihn hier unterbringen? Ich will, dass Mia ihn sich noch einmal in Ruhe ansieht, aber das Gröbste haben wir.« Er klopfte Baco auf den unversehrten Oberschenkel. »Meine Stiche sind nicht hübsch, aber bei deinem Glück behältst du keine Narbe.«


  »Und wenn, wäre es mir eine Ehre sie von Euch verpasst zu bekommen.«


  »Okay, jetzt übertreibst du.« Steven zwinkerte ihm zu. »Nenn mich ruhig Steven, ich denke jetzt, wo ich gerade deine Eingeweide zusammengeflickt habe, ist ein Du und ein Vorname drin.«


  »Klingt großartig.« Baco ließ sich erschöpft in meinen Schoß zurücksinken. »Wirklich großartig.«


  Dean lächelte. »Ich schätze, ich muss mich schon wieder bei dir dafür bedanken, dass du dich um Lillian gekümmert hast.«


  »Ein Vergnügen war es nicht, aber trotzdem gern geschehen«, murmelte Baco mit halb geschlossenen Augen. »Schlägt mich jetzt jemand zum Ritter?« Sein Kopf rutschte zur Seite.


  Erschrocken sah ich Dean an, aber der schüttelte beschwichtigend den Kopf und fühlte Baco noch einmal den Puls. »Ist schon gut. Das sind die Schmerzen, der Blutverlust und Erschöpfung.«


  »Wir bringen ihn besser hoch«, rief der General von hinten. »Jen, hast du eine Decke, in der wir ihn hochtragen können?«


  Meine Freundin nickte, stand hastig auf, eilte die Treppe hoch und kam mit einer Decke unter dem Arm zurück. Vorsichtig schob ich mich zurück und legte Bacos Kopf auf dem Holzboden ab.


  »Lil.« Luca. Er war bei mir und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Sein Gesicht war leichenblass, seine Augen flackerten. »Hey, bist du okay?«


  Behutsam legten die Männer den reglosen Körper auf die Decke und hoben ihn hoch. Baco stöhnte. »Lu… Lillian?«


  »Ich bin hier.« Hastig ging ich zu ihm und nahm seine Hand. »Alles gut.«


  »Geh nicht weg, okay… bitte…«


  »Natürlich nicht.« Ich hielt seine Hand, während Jen uns den Weg nach oben zeigte in ein kleines Zimmer mit einem gemütlich aussehenden Bett unter einem großen Fenster. Vorsichtig legten die Männer ihn auf die Matratze und Jen brachte mir einen Sessel aus einem anderen Zimmer heran. Dankbar sank ich darauf nieder und hielt Bacos Hand weiter fest. Die anderen gingen nach einem kurzen Zögern und ließen uns allein. Ich zupfte an dem Laken herum und strich ihm die Haare zurück. Mein Herz, das die ganze Zeit Angst durch mich hindurchgepumpt hatte, war plötzlich sinnlos und schwer.


  »Hey.« Baco drückte meine Finger. Seine Lider flatterten. »Ich verstehe jetzt, warum du es mir nicht sagen konntest.«


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Nein, nein.« Er lächelte schwach. »Ist schon gut. Schon gut.« Er seufzte tief. »Ich glaube, ich schlafe jetzt.«


  »Baco?«


  »Mh?«


  »Nicht sterben, okay?«


  »Ist das ein Befehl, Hoheit?«


  »Absolut.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Dann schlossen sich seine Augen und er schlief ein. Ich blieb mit meinen Gedanken zurück.


  ***


  Ich musste kurz eingenickt sein und schrak hoch, als es klopfte. Dean kam herein, in den Händen ein vollbeladenes Tablett. »Hey. Schläft er?«


  »Ja, schon die ganze Zeit.« Ich rieb mir über die Augen und bewegte meine steifen Muskeln.


  »Das ist gut. Er muss heilen und das kann er so am besten. Hier…« Er stellte das Tablett auf die Fensterbank. »Du musst etwas essen. Und hier sind frische Klamotten. Den Gang runter ist ein Badezimmer. Geh dir das Blut abwaschen und dich umziehen. Ich passe so lange auf ihn auf.«


  »Nein, ist schon gut ich…«


  »Lillian, entweder du gehst jetzt freiwillig oder ich trage dich unter die Dusche. Mia ist unten. Sie wird sich Baco ansehen. Ich habe Luca nach Hause geschickt. Er wird dich anrufen, vermutlich hat er es schon tausendmal gemacht.«


  Luca. Ich hatte ihn völlig vergessen. »Ist er… ist er okay?«


  »Außer, dass er gerade gesehen hat, wie ein Dutzend Menschen niedergemetzelt wurden…« Dean sah mich lange an. »Er ist nicht verletzt.«


  »Gut. Das ist gut.« Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. »Was ist mit Julio?«


  »Tot.« Deans Miene verdüsterte sich und wir dachten beide dasselbe. Wieder hatten wir die Spur zum Mörder meiner Eltern verloren. »Um die anderen kümmert sich das Rudel.«


  »Okay.« Ich ging mit zitternden Beinen zur Tür. Sie war offen. Ich war nicht sicher, ob ich die Kraft gehabt hätte die Klinge herunterzudrücken.


  »Lil.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.« Meine Stimme brach.


  Dean kam auf mich zu und nahm mich vorsichtig in den Arm. Er barg meinen Kopf an seiner Schulter und streichelte mir über den Kopf, während die Tränen aus meinen Augen stürzten. »Ist ja schon gut. Es ist gut.


  »Nein«, schluchzte ich und machte mich von ihm los. »Das ist es nicht.«


  Aber ich würde dafür sorgen, dass es das wieder wurde.
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  Die Sonne verkroch sich immer weiter am Horizont und ihre letzten Strahlen wärmten noch die Luft. Überall zeigte sich ein kräftiges Grün auf den Bäumen. Der Sommer war da.


  Der Weg schien viel zu kurz. Ich versuchte mir die Worte im Kopf zurechtzulegen, aber sie fielen immer wieder durcheinander wie ein Turm aus Bauklötzen, die jemand mit Öl eingeschmiert hatte. Der Anblick der Garage war so vertraut. Eigentlich war es immer ein Zufluchtsort gewesen. Aber jetzt machte mir dieses Bild Angst.


  Die Tür war nur angelehnt. Luca stand mit dem Rücken zu mir in der Küche und stapelte schmutzige Töpfe. »Luca…«


  Erschrocken fuhr er herum, der Topfturm brach scheppernd in sich zusammen. »Verd… Wow, du hast mich erschreckt.«


  »Entschuldige.«


  »Nein, nein, schon gut.« Er wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Hey, das ging ja schnell.« Er runzelte die Stirn. »Kannst du jetzt auch hellsehen? Ich habe dir die Nachricht doch gerade erst geschrieben.«


  »Ich bin nicht wegen…«


  »Ist auch egal, komm.« Er nahm meine Hand und zog mich zur Tür hinaus. Hinter der Garage leuchteten Kerzen. Mitten in dem ungepflegten Gras lag eine riesige Decke mit einem Berg von Kissen. Ein riesiger Teddy saß in der Mitte mit einer roten Schleife um den Bauch.


  »Luca…«


  »Da die Filmnacht so schiefgegangen ist und auch einiges andere in letzter Zeit, dachte ich, wir haben einfach unsere eigene.« Er zog eine Fernbedienung hervor und tippte darauf herum. Im nächsten Moment strahlte Licht auf die Garagenwand und zeigte das Disney-Schloss. Er drückte meine Finger. »Gute Idee? Oh warte.« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Weißt du, was Ishiro mir erzählt hat? Du erinnerst dich doch daran, dass Brian einfach aufgetaucht ist und er meinte er, wär pinkeln gewesen.«


  Ich war verwirrt. »Und?«


  »Er war nicht pinkeln. Er hat einen Deal abgezogen. Und er hat dich danach mit Fragen gelöchert, weil er Angst hatte, du hättest etwas gesehen, womöglich sogar den anderen Typen.« Er lachte und griff nach der Thermoskanne. »Krass, oder? Die Cops haben ihn so unter Druck gesetzt, dass er alles ausgeplaudert hat.«


  »Luca, bitte, ich muss mit dir reden.«


  »Gut, reden wir.« Er grinste. »Nach Euch, Hoheit.« Er zog mich neben sich auf die Decke. »Heute Abend haben wir im Angebot: Avocadocreme mit Thunfisch, Käsetacos, Melone, Sandwiches und Karamelleis.«


  »Luca…« Wie konnte er nur so sein? So fröhlich? So gelassen.


  »Nein, warte, ich zuerst.« Er nahm meine Hände. »Ich war ein Idiot. In dieser Nacht und in allen anderen. Ich hätte das niemals sagen sollen mit der Normalität, denn Fakt ist, dass ich mit niemand anders auf dieses Event und auf die anderen gehen wollte.« Er legte eine Hand an meine Wange und lenkte meinen Blick in seine Augen. »Ich liebe dich.«


  »Hör auf.«


  »Womit denn?«


  »Damit!« Ich wich zurück und verschränkte meine Finger, damit ich nicht nach ihm greifen konnte. »Luca… ich… ich bin hier… ich will mich von dir verabschieden.«


  »Ver… verabschieden? Was… wo willst du hin?«


  »Ich werde verschwinden, Luca. Ich kann nicht länger bleiben. Nicht nach all dem, was passiert ist. Es ist vorbei.« Die Entscheidung war schon gefallen, als ich den verletzten Baco gehalten und verzweifelt auf seinen Herzschlag gelauscht hatte. Jetzt, heute, zwei Tage später, war ich mir ebenso sicher. Zu viele Tote. Zu viel Blut. Das musste ein Ende haben.


  »Aber… was? Das… du willst einfach gehen?« Luca starrte mich völlig überrumpelt an.


  »Es zählt nicht mehr, was ich will. Nicht nach all dem, was passiert ist. Denk doch an die letzten Monate. Sieh dir an, was mit uns passiert ist. Unsere Beziehung besteht zu 70 Prozent aus Streit, Eifersucht und Geheimnissen. Und aus einem Krieg, in den du gar nicht reingehörst.«


  »Dann nimm mich mit. Lass mich mit dir gehen und wir machen einen Neuanfang.«


  »Was würde das bringen? Dann hätten wir die gleiche Situation wieder nur in einem anderen Bundesstaat. Es würde nichts ändern, du wärst immer noch in Gefahr.«


  Luca verdrehte die Augen. »Bitte komm jetzt nicht mit diesem Spruch, dass du nur gehen willst, damit ich nicht verletzt werde, denn du weißt, das ist nicht wahr!«


  »Doch, das…«


  »Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass ich erst richtig lebe, seitdem ich dich kenne. Ich kann nur atmen, wenn du mit mir atmest. Und wenn du jetzt weggehst, dann verletzt du mich mehr, als es jemand anders je könnte und…«


  »Aber du wirst nicht daran sterben!«, entgegnete ich heftig. »Verstehst du denn nicht… Tesh ist tot. Tracy wurde entführt und verletzt. Baco ist fast gestorben. Jen und der General ebenfalls. Und das nur wegen mir! Es ist meine Schuld, dass das Rudel in Gefahr ist, meine Schuld, dass du in Kämpfe und Verfolgungsjagden hineingezogen wirst, in die du nicht reingehörst.« Ich wischte mir über die Augen. »Alle haben mich gewarnt. Ich hätte… ich hätte einfach…«


  Luca stand auf und begann auf und ab zu laufen. Hin und her. Ohne ein Wort. Ich saß einfach da, bis er schließlich abrupt stehen blieb. »Hast du das von Anfang an so geplant? War das immer dein Ziel? Einfach zu gehen? So ist es einfach, oder?«


  »Das hier ist alles andere als leicht für mich, Luca.« Bitterkeit tropfte von meinen Worten.


  »Du machst es dir aber gerade ziemlich leicht. Du läufst einfach weg.«


  »Weil ich nicht will, dass du stirbst! Verstehst du das denn nicht? Ich habe Angst um dich! Ich könnte es niemals ertragen, wenn dir etwas passiert! Was, wenn Tesh die Kugel nicht für dich abgefangen hätte? Wenn du an seiner Stelle gestorben wärst, wenn…« Meine Stimme brach wie ein dünner Zweig. Die Bilder in meinem Kopf waren zu grausam. »Ich kann das einfach nicht… Sie werden wiederkommen. Mit mehr Männern. Und ich kann dich nicht… ich kann nicht…«


  Luca ließ sich neben mich fallen und griff nach meinen Händen, aber ich entzog sie ihm. »Lillian… bitte mach das nicht. Wir waren doch glücklich.«


  »Ich weiß.« Tränen stiegen in meine Augen. Als könnte ich dieses Gefühl jemals vergessen.


  »Was soll ich denn ohne dich tun?«


  Ich hatte die Frage erwartet, wusste die Antwort und doch waren die Worte wie Gift. »Geh zu Juliet. Sie ist gut für dich.«


  »Sie ist nicht du.«


  Ich nickte. »Das ist richtig. Sie ist ein Mensch. Normal. Ein normales, fröhliches Mädchen, mit einer unblutigen Vergangenheit, die nachts in ihrem Bett schläft, statt sich in einen Wolf zu verwandeln und die einen Raum betreten kann, ohne darüber nachzudenken, wo der beste Fluchtweg ist und wie viel die Stühle wohl aushalten würden, wenn sie sich damit verteidigen müsste. Sie ist ein normaler Mensch. Wie du.«


  »Nein, nein…« Er begann wieder auf und ab zu laufen und schüttelte dabei wie besessen den Kopf. »Nein. Wir können das anders regeln. Bleib. Nur einen Tag noch. Lass mich dir zeigen…«


  »Nein.«


  Luca blieb stehen, wirbelte zu mir herum. Wut erschien auf seinem Gesicht. »Das kannst du doch nicht tun!«


  »Ich habe es schon getan. In diesem Moment tankt Steven die Autos voll. In ein paar Stunden sind wir verschwunden. Für immer.«


  Ich konnte sehen, wie sein Herz zerbrach, als er verstand, dass ich es ernst meinte. Es tat weh. Ich hatte immer gedacht, dass die Helden in Büchern und Filmen sich sicher waren, wenn sie diese Entscheidungen trafen. Die Entscheidung, die, die sie liebten, zu verlassen. Dass es sich für sie richtig anfühlen würde. Aber bei mir war das nicht so. Ich hatte nicht das Gefühl das Richtige zu tun. Im Gegenteil. Mit jedem Wort, das über meine Lippen kam, starb ein Teil von mir, wurde ein Stück meines Herzens zu Asche.


  Vielleicht tat ich ja doch nicht das Richtige.


  Vielleicht war ich aber auch einfach keine Heldin.


  »Ich muss jetzt gehen.« Ich stand langsam auf. Mein Inneres fühlte sich leer an. Luca stand einfach nur da und sah mich an. Ich wollte zu ihm gehen und mich in den Arm nehmen lassen, aber ich wusste, dann würde ich niemals von ihm weggehen können. »Leb wohl, Luca.« Das war die bescheuertste Ansage der Welt.


  »Geh nicht. Ich kann dich beschützen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht.« Und dann wandte ich ihm den Rücken zu und schritt davon.


  Ich ging zu Fuß zurück, verzichtete auf die Verwandlung. Ich wollte den Schmerz fühlen, den ich als Wolf nicht so empfunden hätte wie als Mensch. Ich wollte, dass es wehtat. Damit ich mich immer daran erinnern konnte und es nie wieder zulassen würde.
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  Wahnsinn… Ich höre Stimmen und sehe Schritte. Die Wände sprechen mit mir in einer seltsamen Sprache. Licht leuchtet dunkel. Augenblicke tauchen auf. Verschwinden. Kommen wieder. Um für immer zu gehen. Nicht jeder Abschied bedeutet, dass es auch ein Wiedersehen gibt. Gibt es vielleicht doch mehr? Und was sind das für Dreiecke, die sich in kreisförmigen Bewegungen in den vier Zimmerecken verteilen? Wo kommen die Schatten her, wo doch kein Licht da ist? Es scheint Nacht zu sein. Vielleicht trügt der Schein jedoch. Wahnsinn. Noch immer oder schon wieder? Und wenn, wie lange noch? Gibt es ein Ende und welche Zeitspanne liegt dazwischen, wenn man von vorne beginnt? Fragen. Ratlos. Rastlos. Antworten. Suchen. Finden. Verlieren. Doch in was? Gibt es Hoffnung ohne hoffen? Oder hoffen wir das nur? Wo bin ich? Und wozu? Und wie lange werde ich das nicht wissen. Oder hab ich nur vergessen, was ich weiß? Wahnsinn.


  ***


  Liebes Tagesbuch,


  ich bin gegangen. Und ich habe mich nicht umgedreht. Ich weiß nicht, wo wir sind. Irgendein Haus. Vielleicht auch nur eine Wohnung. Vielleicht ein Motel. Vielleicht am Ende.


  Ich habe eine halbe Ewigkeit auf dem Fußboden gelegen und versucht nichts zu fühlen. Nicht zu zerbrechen. Dean hat gesagt, wenn ich mich nicht zurückverwandle und esse, setzt er mich unter Drogen, damit ich mich gar nicht mehr verwandeln kann, und lässt mich zwangsernähren. Er sagt, wenn ich schon nicht reden will, soll ich es aufschreiben. Was man in Worte fassen kann, kann man auch überwinden. Aber ich kann nicht. Ich kann es nicht schreiben. Es ist zu groß. Zu schwer. Zu stark. Ich kann Mia in den Nächten weinen hören.


  Zeit ist bedeutungslos geworden. Sie vergeht einfach. Tränen. Schlaf. Wieder Tränen. Bis eben, jetzt hat sich etwas verändert. Es sind die Stimmen. Ich höre sie die ganze Zeit als leises Summen im Hintergrund, immer gleichmäßig, manchmal mit Sorge, manchmal mit Hoffnung. Doch dieses Mal sind sie anders. Aufgeregter. Da sind Schritte auf…


  Steven stürzte herein. »Das solltest du dir ansehen.« Er streckte mir eine Zeitung entgegen. Die Überschrift brannte sich in meine schmerzenden Augen. »Junge von Raubtier zerrissen– Schwester bangt um ihren Stiefbruder«.


  Die Zeitung fiel zu Boden, doch ich hörte ihren Aufprall schon nicht mehr. Mit langen Sätzen hetzte ich die Treppe hinunter und aus der Tür. Dean fuhr schon den Wagen vor und hielt genau neben mir. Ich sprang hinein und die dunkle Limousine schoss los. Und in dem billigen Motel blieb die Zeitung zurück, mit dem lächelnden Gesicht eines Jungen mit leicht geschlitzten Augen und einer dunklen Haarmähne, die er so gerne in die unterschiedlichsten Formen gelte.
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  Im Krankenhaus roch es nach Angst, Tod und Desinfektionsmittel. Ich fand das Zimmer sofort, eine Schwester hatte mir bereitwillig Auskunft gegeben. Als die Tür sich öffnete, blickte Tracy auf. Ihr Gesicht war völlig verquollen vom Weinen. Die Gestalt in dem Bett neben ihr war an tausende von Kabeln und Schläuchen angeschlossen. Ich erkannte Ishiro kaum wieder. Ein Verband zierte seine Stirn, ein breites Pflaster seine Wange. Sein linker Arm war eingegipst. Ein gleichmäßiges Piepsen erfüllte den Raum.


  »Sie wissen nicht, was es war«, sagte Tracy ohne jede Begrüßung. »Die Polizei tippt auf einen Überfall. Der Arzt sagt, es könnte ein Hund gewesen sein. Brian wurde gerade auf Kaution nach Hause gelassen. Ich habe sie zu ihm geschickt.« Schluchzend wandte sie sich wieder dem Bett zu, die Hand ihres Bruders fest umklammert. »Aber er wird aufwachen. Ich weiß es. Er wird es schaffen.«


  Ich stand einfach da. Unfähig etwas zu sagen. Irgendwann redete Tracy weiter. Erzählte, was in meiner Abwesenheit gewesen war. Dass Susann und Thomas jetzt zusammen waren und dass Alec eine Internetbekanntschaft hatte, mit der er dauernd chattete. Dass die Stadt plante das Restaurant umzubauen und die Schule zu sanieren. Sie redete und redete. Und dann wurde es wieder still. Nur ein Thema fehlte noch. Ich konnte sie nicht darauf ansprechen und wartete einfach.


  »Er ist nicht mehr derselbe«, flüsterte Tracy irgendwann. »Die ersten Tage ist er noch zur Schule gekommen, hat aber kein Wort geredet. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, hat er sehnsüchtig hingesehen, als würdest du jeden Moment hereinspazieren und alles wäre wieder wie früher.« Sie lachte bitter. »Er war nicht der Einzige, der das gehofft hat. Irgendwann ist er nicht mehr in die Schule gekommen, ging nicht mehr ans Telefon, öffnete die Tür nicht.«


  »Ich musste gehen.«


  »Aber ohne ein Wort, Lil? Ich meine zu mir, okay, vielleicht hat dir unsere Freundschaft einfach nicht so viel bedeutet wie mir, aber zu Luca…«


  »Unsere Freundschaft bedeutet mir alles!«, stieß ich hervor. »Was glaubst du, warum ich weggegangen bin? Es ist besser so.«


  »Besser? Für wen? Für uns sicher nicht. Seit du fort bist, geschehen hier die schlimmsten Dinge. Luca ist völlig außer sich. Ich erkenne ihn nicht wieder.«


  »Ich habe es Luca erklärt…«


  »Anscheinend nicht gut genug, oder doch, denn so wie er jetzt Juliet…« Sie verstummte abrupt, doch die Worte konnte sie nicht zurückholen.


  Meine Kehle schnürte sich zusammen.


  »Was? Was ist mit ihm und Juliet?«


  »Nicht so wichtig.«


  »Sag es mir, T.« Ich schluckte. »Sind sie… zusammen?« Das war gut. Das war es, was ich gewollt hatte. Warum nur klang es dann so falsch?


  Tracy schnaubte. »Eine Beziehung kann man das wohl kaum nennen.«


  Etwas krampfte sich in mir zusammen und für einen Moment füllte der Schmerz, von dem ich gedacht hatte, er könnte nicht schlimmer werden, mein Innerstes vollkommen aus und zerbarst dann zu einem glühenden Funkenregen. »Ich verstehe.«


  »Von wegen. Niemand versteht. Ich wette, nicht einmal du mit deiner geheimen Mission.« Tracy strich über den Arm ihres Bruders. »Du solltest zu ihm gehen. Klär die Sache. Sonst bereust du es ewig.«


  »Das tue ich jetzt schon«, flüsterte ich so leise, dass sie mich nicht hören konnte. Meine Glieder fühlten sich vollkommen leer an. Noch einmal sah ich Ishiro an, sicher, dass es das letzte Mal sein würde. Es tat weh. Der ganze Tag tat weh. Eigentlich das ganze Leben. Bis auf die Augenblicke mit Luca. Ich drängte die Gedanken fort und stand endlich auf. Unschlüssig sah ich auf Tracy hinunter, doch die rührte sich nicht.


  »Denk bloß nicht, du kriegst jetzt eine Umarmung, Takoda. Verschwinde und bring das in Ordnung. Dann kannst du wiederkommen.« Ich hörte die Tränen in ihrer Stimme und fühlte, wie sie sich auch in meinen Augen sammelten. Ich formte ein Okay mit den Lippen und verließ den Raum. Vor der Tür ging ich beinahe in die Knie, taumelnd hielt ich mich an der Stange fest, die an der Wand entlangführte, und atmete keuchend ein und aus. Ein Pfleger sprach mich an, ob er mir helfen könnte, doch ich schickte ihn mit einem Kopfschütteln fort. Mir konnte man nicht helfen. Niemand konnte das. Ich hatte das Spiel schon verloren. Dean war nirgendwo zu sehen.


  Ich nahm den Hinterausgang, schlich mich davon, floh. Wohin? Wer wusste das schon. Weg. Regen fiel vom Himmel und küsste meine Kleidung, mein Haar, meine Haut.


  Die Stadt war still und schwarz, wie in Trauer lag sie da. Ich wanderte still durch die Straßen wie ein Geist, der seine Heimat nicht loslassen kann und doch von ihr nicht wahrgenommen wird. Wie Nebel. Teshs Gedenkstätte lag unverändert da. Der Geruch von welkenden Blumen hing in der Luft. Ich konnte mir sein Foto nicht ansehen. Hastig wandte ich mich ab und ging weiter. Erst wollten meine Schritte mich zur Garage am Fluss führen, doch mein Herz sagte etwas anderes. Und ich hatte Recht. Der Friedhof lag still da und ließ den Regen über sich ergehen. Kein Grabstein war seit dem letzten Mal, dass ich hier gewesen war, hinzugekommen.


  Eine Gestalt stand zwischen den Gräbern, umhüllt von Regen. Einfache Jeans. Ein Kapuzenpulli und Chucks. So vertraut. Er drehte den Kopf leicht in meine Richtung. Ich öffnete den Mund, fand aber keine Worte.


  »Du bist zurückgekommen.« Seine Stimme flog zu mir herüber. »Ich war mir nicht sicher, ob du es tun würdest.«


  »Ich musste.«


  »Ach ja?«


  »Natürlich. Was passiert ist, ist schrecklich. Es tut mir so leid, Luca.«


  »Leid?« Bildete ich mir das ein oder lachte er leise? »Leid tut es dir? Aber warum denn? Weil du mein Herz mit Füßen getreten hast? Das tut dir leid?«


  »Ich… Luca… du weißt, dass ich gehen musste.«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber ich habe deine Gefühle nie wirklich verstanden. Ehrlich gesagt, tue ich das immer noch nicht. Diese ganze Schuld.« Ein Schauer lief durch ihn hindurch. Tropfen perlten aus seinen Haaren. Noch immer drehte er sich nicht zu mir um. »Aber du hast ja einen Weg sie abzuschalten, nicht wahr? Ich muss sagen, so hatte ich es mir wirklich nicht vorgestellt. Es ist wie ein Rausch.«


  »Wovon redest du?« Verwirrt trat ich einen Schritt näher. »Luca, es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Ich bin nur zurückgekommen…, ich wollte…«


  »Du wolltest mich beschützen. Und die anderen. Ich erinnere mich an deine Rede, Lil. Aber weißt du…« Da war es wieder dieses Geräusch. Er lachte wirklich. »Das ist gar nicht mehr nötig.« Und dann drehte er sich zu mir um, hob den Kopf und die Welt stockte abrupt, kam zum Stillstand wie ein Schiff, das auf einen Felsen aufläuft. Alles splittert und kracht, stöhnt und zerbricht. Sein Gesicht war bleich, die Wangenknochen stachen hervor, das Kinn zeichnete sich hart ab und die Augen lagen tief in den Höhlen. Die Augen. Glühende eisfarbene Augen, wie Sonnen aus purem Eis.


  Ich wollte zurückweichen, doch ich konnte nicht. Wollte schreien, aber kein Laut kam über meine Lippen. Wollte die Augen schließen, aber sie hingen wie festgeklebt an den seinen.


  »Siehst du es?«, flüsterte er. »Du musst mich nicht mehr beschützen. Es ist alles gut jetzt.«


  »Luca…« Seine Name war nur ein Hauch auf meinen Lippen. »Was hast du getan?«


  »Ich habe es für dich getan. Für uns. Ich habe die Dinge geregelt. Es ist okay. Jetzt können wir für immer zusammen sein.« Er lächelte. »Du hast mich fast umgebracht, aber ich verzeihe dir. Jetzt ist es gut.«


  »Gut?« Langsam fanden die Worte wieder von meinem Gehirn zu meiner Zunge. »Denkst du, ich will das für dich? Dieses Leben? Hältst du mich für so grausam?«


  »Du lebst dieses Leben doch auch. Und du bist glücklich.«


  »Ich war glücklich mit dir Luca. Mit dem, was ich hatte. Aber du hast alles verändert.«


  »Ja, zum Guten.« Er trat auf mich zu und griff nach meiner Hand, aber ich hatte endlich die Kontrolle über meine Motorik zurückgewonnen und wich zurück. Entsetzen und Wut kämpften mit heißem Atem gegen die kalte Starre des Schocks. »Siehst du das nicht?«, fragte er.


  »Du… du hast das wichtigste Gesetz gebrochen, das wir haben.«


  Er hielt inne, legte fragend den Kopf schief. Seine Bewegungen waren anders. Fremd. Animalisch. »Gesetz? Es gibt ein Gesetz dafür?«


  »Natürlich. Wie glaubst du, könnte sonst unsere Existenz in dieser Welt funktionieren? Es muss Regeln geben, damit die Menschen nicht von uns erfahren. Es gibt Regeln und es gibt Wächter. Und es gibt Ehre. Was du getan hast…« Ich schüttelte den Kopf. Verzweiflung lief in heißen Tränen über meine Wangen. »Es ist Unrecht. Gegen unsere Art. Wir haben dem abgeschworen. Es ist…« Ich hob die Hände, als die Worte mich verließen. »Unethisch im höchsten Maße.«


  »Unethisch?« Luca verzog spöttisch das Gesicht.


  Ich verspürte den Drang ihn zu schlagen. »Was ist so witzig?«


  »Es ist… na ja, dass jemand wie du von Ethik spricht…« Er lachte leise und der Zorn flammte in mir auf wie ein Waldbrand. Knurrend hoben sich meine Lippen und offenbarten wachsende Reißzähne.


  »Wie kannst du es wagen?«


  In Lucas grellen Augen blitzte etwas auf. »Du hast das Leben, das jeder will. Du bist stark, schnell und wunderschön und zufällig eine Prinzessin mit mehr Macht als irgendjemand sonst. Und du willst mir sagen, dass du es nicht willst?«


  »Nein, will ich nicht! Wenn ich es tauschen könnte gegen ein normales Leben ohne Wahnsinnige, die mich und meinesgleichen tot sehen wollen, ohne Geheimnisse, die mich zwingen mich von Menschen fernzuhalten, wenn ich ein Leben haben könnte, in dem meine Eltern nicht ermordet wurden, dann würde ich es nehmen. Ich würde alles dafür tun!« Ich spuckte die Worte vor seine Füße und für einen Moment blitzte das Gesicht des Luca, den ich kannte, der mit mir auf seinem Auto die Sterne betrachtete, der mir Kakao in die Bibliothek brachte und mit mir stundenlang über Filme diskutierte, hinter dem Gesicht dieses Fremden auf. Doch dann war es fort.


  »Tja, ich fürchte dafür ist es zu spät, Prinzessin.« Er lachte wieder und der Zorn kochte hoch und schlug über mir zusammen. Mit einem Schrei holte ich aus und schlug nach ihm, die Finger zu Klauen verwandelt. Meine Fingernägel kratzten über sein Gesicht, hinterließen einen tiefen Graben auf seiner rechten Gesichtshälfte. Zischend wich er zurück, riss eine Hand hoch, starrte auf das Blut an seinen Fingern. Ein Grollen kroch aus seiner Kehle, seine Lippen zogen sich zurück und offenbarten Reißzähne. Mit einem animalischen Brüllen ging er auf mich los.


  Die Welt verschwamm unter Schlägen, Tritten, Rennen, Fallen, Aufstehen, Angreifen, Ausweichen, Fliehen. Wir jagten uns über den Friedhof, in den Wald hinein und weiter. Luca war stark, unglaublich stark, aber er hatte seinen neuen Körper noch nicht ganz unter Kontrolle. Die Verwandlungsschübe durchzuckten ihn wieder und wieder, aber der Wolf brach nicht durch. Wir erreichten den Rand eines Abhanges, irgendwie schaffte ich es ihn dorthin zurückzudrängen. Er taumelte, Blut lief ihm träge über das Gesicht, vermischte sich mit Schweiß. Seine Brust hob und senkte sich keuchend. In meinen Ohren rauschte es.


  »Du hast mich verraten!«, schrie ich. »Du hast dich selbst verraten! Wie konntest du nur, Luca?«


  »Ich habe es für dich getan!«, brüllte er. »Ich liebe dich! Du gehörst zu mir! Aber du hast mich verlassen!«


  »Und du denkst, so komme ich zu dir zurück? Weil du jetzt einer von uns bist?« Das Rauschen wurde lauter und endlich verstand ich, was es war. »Du hast das schlimmste Verbrechen begangen, was es gibt, du…«


  »Du hast mich dazu gebracht. Du hättest es einfach tun sollen, du hättest mich verwandeln sollen, dann hätte ich diesen Typen nicht anflehen müssen. Aber du warst zu stolz. Du wolltest diese Macht für dich haben.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Du hast mich am langen Arm verhungern lassen!« Seine Augen waren dunkel vor Wut. »Du hast mich süchtig gemacht und mir dann gesagt, dass ich es nicht haben kann.«


  »Luca…«


  »Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann dir!« Wut verzerrte sein Gesicht, Blut lief aus dem Kratzer über seinem Auge. »Du bist schuld! An allem, was passiert ist! Du hättest es tun müssen. Du hättest bei mir sein müssen, mich vorwarnen müssen! Dann wäre es nicht passiert.«


  »Du warst es«, sagte ich leise, als ich endlich begriff. »Du hast Ishiro verletzt.«


  Seine Wut wich Schuld, Beschämung und Angst. »Ich wollte es nicht. Ich war so krank, nachdem der Kerl und… und dann war diese Wut in mir und ich wollte nur allein sein und dann… dann stand er plötzlich vor mir und… ich bin einfach durchgedreht, weil er mich nicht in Ruhe gelassen hat. Und dann war überall Blut und ich habe ihn zum Krankenhaus gebracht und dafür gesorgt, dass ihn jemand findet und…« Ein Zittern ging durch ihn hindurch. »Ich habe das nicht gewollt.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich leise. »Ich weiß.«


  Er sah mich an, seine Augen glänzten. »Es ist noch nicht zu spät. Noch kann alles gut werden, Lillian.« Er machte einen Schritt auf mich zu, streckte die Hand aus. Seine Finger berührten meine Wange, riefen ein Prickeln und alte Erinnerungen hervor. »Du weißt, was ich für dich empfinde«, flüsterte er heiser. »Und ich weiß, du empfindest genauso. Wir sind füreinander bestimmt.« Die Hitze seines Körpers traf meine, seine Hand wanderte über meine Hüfte. »Komm schon, Babe.« Er lächelte. »Wir sind gleich.« Seine Lippen streiften über meine Wange.


  Ich wollte von ihm zurücktreten, aber seine Finger schlossen sich eisern um meine Handgelenke. »Ich war bei ihm, Luca. Willst du nicht nach ihm sehen? Es geht ihm wirklich schlecht und er ist dein bester Freund.«


  Seine Augen leuchteten auf, sein Griff verstärkte sich, bis mein Handgelenk knirschte. »Ist das der Grund, warum du hier bist? Er? Hast du dir Sorgen um ihn gemacht?« Er lachte so kalt, dass mein Innerstes erzitterte. »Erst Alec und jetzt Ishiro, du kommst ja ganz schön rum.«


  »Du bist krank!« Ich versuchte mich loszureißen, doch Luca hielt mich fest, seine Augen glommen wie die personifizierte Kälte.


  »Ja, weil du mich krank gemacht hast! Du hast mich vergiftet, Lillian! DU WARST ES!«


  »DAS IST NICHT WAHR!« Mit aller Kraft stieß ich ihn vor die Brust und riss mich los. Er taumelte, sein Fuß verlor den Boden, er kippte nach hinten. Seine Finger kratzten über meinen Arm, etwas zerriss mit einem Ratschen. Für einen Moment glomm Überraschung in seinem Gesicht auf, dann verschwand er. Ich trat an den Rand. Die Gleise lagen viele Meter unter mir. Luca lag auf dem Rücken. Er zuckte. Ich hörte seine schweren Atemzüge. Ein Bein stand in einem seltsamen Winkel ab, sein rechter Arm hing nutzlos herunter. Seine Finger umklammerten etwas. Ein grüner Stein blitzte zwischen dem Blut hervor. Ich senkte den Blick, zu meinen Füßen lag der Rest meines Armandes. Es war zerrissen, so wie wir.


  Das Rauschen wurde ohrenbetäubend. Er sah zu mir hoch, dann zur Seite. Entsetzt riss er die Augen auf. Wieder sah er mich an. Das Leuchten in seinen Augen erlosch. Die glühenden Eisklumpen wurden wieder zu dem Blick, den ich kannte, wie ich ihn zum ersten Mal in der Einkaufsstraße gesehen hatte. Die Augen, in die ich mich verliebt hatte. Dann war das Rauschen überall.


  Ich schloss die Augen, als der Zug ihn erreichte. Das Geräusch des Aufpralls hörte ich trotzdem. Ich würde es nie vergessen.
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  Der Regen hatte noch immer nicht aufgehört. Es schien, als würde der Himmel selbst über den heutigen Tag bittere Tränen vergießen. Ich rannte, rannte bis die Welt um mich herum verschwamm. Der Wolf knurrte und drängte an die Oberfläche, doch ich schob ihn zurück und verbannte ihn in seinen Käfig. Ich wollte die Gedanken hören, wollte den Schmerz fühlen, denn das war das Einzige, was mich gerade noch zusammenzuhalten schien. Ängste prallten in meinem Kopf wie Riesen aufeinander und bekämpften sich, zerlegten in ihrer Wut ihre eigene Welt, ließen Mauern bröckeln und geglaubte Wahrheiten einstürzen wie Kartenhäuser. Scherben bohrten sich durch mein Gehirn und zerfetzten alles, was sie erreichen konnten. Ich war Nebel und der Wind trieb mich erbarmungslos auseinander.


  Es standen nicht sehr viele Wagen vor dem Vincent. Ich stieß die Tür zu fest auf. Scheppernd prallte sie gegen die Wand. Alle Blicke flogen mir zu. Steven und Mia sahen mir erschrocken und erleichtert zugleich entgegen.


  Jen stand an der Bar, in der Bewegung erstarrt. Ich musste ein Anblick wie aus einem Albtraum sein. Mit vor Nässe strähnigen Haaren und blutbefleckter Kleidung. Von meinem Arm tropfte rote Flüssigkeit über meine Fingerspitzen auf den Boden.


  »Li… Lucy?«


  Baco. Er saß auf einem Stuhl, den Arm in der Schlinge, sein Gesicht war bleich. Ich sah ihn an. Wartete auf das Flattern in meinem Herzen, das ich immer fühlte, wenn ich ihn sah. Doch es kam nicht. Da war gar nichts. In mir war alles tot. Ich löste den Blick von ihm.»Wer hat es getan?« Meine Stimme war tonlos. »Wer?«


  Verwirrung spiegelte sich auf den Gesichtern meiner Familie, Angst auf manchen anderen. Ihre Blicke schweiften umher, Herzen schlugen schneller. Ich schmeckte Lucas Blut auf meinen Lippen. Immer wieder spielte sich dieser Film vor meinen Augen ab, wie er den Kopf hob und seine Augen wie die eisige Sonne glühten. Ich schritt durch den Raum, folgte einem Gefühl. Vor Andrew blieb ich stehen. Er roch nach billigem Deo und Bier. Sein Blick flackerte.


  »Du.«


  Er leugnete es nicht. Ich hätte ihm auch nicht geglaubt. »Mörder«, zischte ich. »Wie konntest du es wagen?«


  »Er hat mich angefleht, er sagte, es ginge mit Euch in Ordnung. Ihr wart doch mit ihm hier.«


  »Du hast das Gesetz gebrochen. Das Gesetz deines Königs.«


  »Aber er hätte als Mensch nie an Eurer Seite bleiben können.«


  »Das hast du nicht zu entscheiden!« Ich schrie nicht, aber ich war kurz davor.


  Steven löste sich aus seiner Starre. »Lil, was ist los?«


  »Lil?« Jules. »Wieso Lil, ihr Name ist Lucy.«


  Steven ignorierte ihn. »Lil? Rede mit mir!«


  Jules sah von ihm zu mir und zurück. »Was ist hier los, Lucy? Wer ist der Kerl? Und was ist mit dir passiert? Wessen Blut ist das?«


  »Das Blut des Menschen, von dem ich dachte, ich würde ihn genug lieben, um ihn gehen zu lassen. Damit er sicher sei. Sicher vor mir. Vor euch. Vor allem. Aber ich habe mich geirrt.« Ich fixierte Andrew. »Du hast ihn vernichtet. Und ich habe ihn getötet.«


  Irgendjemand holte scharf Luft. Stühle rückten. Gestalten erhoben sich. Fast wünschte ich mir, sie würden mich angreifen. Im Kampf würde ich nicht denken müssen, im Kampf würde der Schmerz vergehen. Der Schmerz, der so übermächtig in meinem Innersten tobte.


  »Lil, wer ist tot?«, fragte Steven. Panik glomm in seiner Stimme, doch er hielt sie unter Kontrolle. »Was ist passiert?«


  »Er hat Luca verwandelt.« Die Worte schmeckten wie Asche. »Er hat ihn gebissen.«


  Entsetztes Keuchen, angsterfülltes Stöhnen. Jemand verließ fluchtartig den Raum. Mia begann leise zu weinen.


  »Luca?« Steven klang fassungslos. »Nein… nein, das kann doch nicht sein.«


  »Mädchen, weißt du, was du da behauptest?« Ein Mann mit dichtem Bart schob sich neben Andrew. »Das sind schwerste Anschuldigungen.«


  »Sie sind wahr. Ihr solltet die Jäger rufen.«


  »Und mit welchem Recht«, knurrte er, »erlaubst du dir uns Anweisungen zu erteilen?«


  »Mit dem Recht, das mir das Tattoo verleiht, das ihr tragt«, erwiderte ich eisig.


  Er stockte, musterte mich erneut, als sähe er mich zum ersten Mal. Etwas flackerte in seinem Blick, versuchte sich den Weg in seine Gedanken zu bahnen, doch der Unglaube war zu groß. »Wer bist du, Mädchen?«


  Ich zögerte. Nur ein winziger Moment. Ein Moment, in dem mir die Entscheidung, die ich gerade traf, bewusst wurde. Dann hob ich den Kopf und sah mich um. »Mein Name ist Lillian Claire Takoda, Tochter von Claire Silberherz, Erbin von John William Takoda, dem Führer der Schattenwanderer und König der Shahari.« Diese Worte, die zum ersten Mal über meine Lippen gingen, schmeckten vertraut. Bittersüße Wahrheit. Jetzt erhob sich auch die letze Person im Raum. Ich hörte die Tür, die Schritte der zwei Männer, die hereinkamen. Dean streifte sich die Kapuze vom Kopf. Dichte schwarze Strähnen umspielten sein Gesicht.


  »Der Nachtschatten«, murmelte jemand. Der Name flog von Mund zu Mund. Blicke wanderten. Herzschläge beschleunigten sich. Ich wunderte mich, dass Andrew nicht zu fliehen versuchte. Dean sah in die Runde und nickte leicht. »Verzeiht die Heimlichtuerei. Wir hatten keine Wahl.«


  »Ich glaube es nicht«, murmelte Jules. Ann hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schüttelte fortwährend den Kopf. Baco lächelte müde.


  »Ihr könnt mich nicht verurteilen.« Andrew hatte seine Stimme und seinen Mut wiedergefunden. »Der König ist tot und sein Gesetz…«


  »Ich bin die letzte Takoda und somit deine Prinzessin«, knurrte ich. »Ich kann also sehr wohl.«


  »Aber…«


  »Ich hätte jedes Recht dich zu töten«, fauchte ich. »Niemand würde mir einen Vorwurf machen. Aber ich tue es nicht.« Ich trat einen Schritt zurück. »Dein Leben für seins. Schafft ihn fort.«


  Sofort traten zwei Männer vor, packten Andrew bei den Armen und schleiften ihn trotz Gegenwehr hinaus. Er schrie und fluchte. Dann schlug eine Autotür und seine Laute erstarben abrupt. Es war, als würde Gift aus dem Raum gezogen und eins der Messer, die in meine Seele schnitten, verschwand. Doch es war nur eins von tausenden. Das größte war die Schuld.


  Die Stille war ohrenbetäubend, die Blicke der Anwesenden wogen Tonnen und drückten meine Schultern nieder. Und dann geschah es. Jules war der Erste. Seine Chucks kratzten über den Boden, er sank auf die Knie. Ann folgte seinem Beispiel. Einer nach dem anderen knieten die Shahari nieder und beugten ihre Köpfe. Vor mir. Mein zerfetztes Herz zuckte. Ein winziger Funke Leben schoss durch meine Venen. Es tat weh.


  Ich drehte mich um und stürmte aus der Tür. Sauerstoff. Kalte, nach Regen schmeckende Luft. Die ersten Schritte waren stockend. Dann ging es leichter. Ich rannte so schnell, dass mir der Wind wie eine Faust ins Gesicht schlug. Atmen wurde schwer. Doch ich brauchte nicht zu atmen. Ich war tot. Und Tote brauchen keine Luft.


  Irgendwann war die Welt zu Ende. Im letzten Moment kam ich zum Stehen. Erde bröckelte vor mir ins Leere. Es war ein Abhang, einer der Ausläufer der Silver Mountains, der sich hier über der Landschaft erhob und aus alten Augen in ein grünes Tal hinunterblickte. Keuchend sank ich zu Boden, streckte die Füße hinunter und ließ meine Chucks über dem Nichts baumeln. Der Anblick hatte etwas Berauschendes, Schwindelerregendes. Für einen Moment wurde mein Kopf leer und mit dem atemberaubenden Bild vor mir gefüllt. Bäume klein wie Finger, ein Fluss wie ein Band. Der Wind griff mir ins Haar, ließ die Strähnen zärtlich durch seine Finger gleiten. Er sah meine Tränen und hauchte einen vorsichtigen Kuss darauf. In Strömen rannen sie über meine Wangen, tropften von meinem Kinn. Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß, als ich die Gegenwart eines anderen Wesens spürte. Dean trat von der Seite an mich heran. Langsam, um mich nicht zu erschrecken. Seine Augen waren dunkel vor Schmerz, tiefe Schatten lagen darunter.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid. Ich habe versagt… alles zerstört… verloren…«


  »Nicht alles.«


  »Er ist fort… ich habe… er ist fort…«


  »Wir sind da. Und wir verlassen dich nicht. Niemals.«


  Ich senkte den Blick zum Abgrund. Baco stand wenige Meter unter mir auf einem Felsvorsprung. Er hatte die gesunde Hand an den Fels gestemmt, wie um weiter zu mir hinaufzuklettern. Weitere Gestalten tauchten in dem Tal auf. Jules. Cri. Liv. Jen. Der General. Mias Haar leuchtete wie flüssiges Feuer in den letzten Sonnenstrahlen. Sie hielt Stevens Hand fest umklammert und sah angstvoll zu mir hinauf.


  »Wir fangen dich auf«, sagte Steven leise. »Wir sind da, Lillian. Immer. Egal, was passiert, wir werden immer an deiner Seite sein.«


  »Wir können hier nicht mehr bleiben.« War das meine Stimme? »Sie sind einmal gekommen, dann ein zweites Mal. Ich werde nicht warten, bis sie ein drittes Mal herkommen.« Ich sah Dean an und flehte um sein Verständnis. »Aber ich will auch nicht mehr weglaufen«, flüsterte ich. »Ich kann das nicht mehr. Ich… es muss aufhören.«


  Deans Augen glommen vor Liebe. »Was wünscht du, Prinzessin?«


  Diese Anrede. Die Familie hatte mich immer so genannt. Aber jetzt war es irgendwie anders. Ich sah in das Tal hinunter, wo das Rudel sich versammelt hatte. »Ich möchte nicht, dass ihr in Gefahr geratet, nur weil ich in euer Leben gekracht bin. Lass uns unsere Toten begraben, unsere Spuren verwischen und dann…« Der Wind fuhr mir mit liebevollen Fingern durch die Haare. Die Entscheidung fiel wie Schnee vom Himmel.


  Leise.


  Zerbrechlich.


  Unaufhaltsam.


  »Lasst uns nach Hause gehen. Nach Schottland. Wir alle.«


  
    EPILOG

  


  [image: Vignette]


  Das Diner lag recht abgeschieden, bestimmt für all jene, die ihrem Leben für ein paar Stunden entfliehen wollten. Einfache Tische und Bänke, mit billigen, etwas abgewetzten Bezügen. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, hüllte den Raum in eine seltsame Atmosphäre. Das Diner war beinahe leer. Nur ein breitschultriger Mann saß allein an einem Tisch am Fenster, in seinem Rücken eine Gruppe von lauten Billardspielern. Er hatte die Kapuze seiner Jacke über den Kopf gezogen. Vor ihm auf dem Tisch lag eine Zeitschrift, deren Titelseite »Die besten 10 irischen Gerichte« versprach.


  Niemand schenkte dem Besucher Beachtung, der eintrat und einen Moment an der Tür stehen blieb, um sich umzusehen, ehe er zielstrebig auf den Barkeeper zuhielt. Der war ein bärengroßer Mann mit silbrig-grauem Haar und rauen Händen. »Was darf's sein, mein Junge?«


  »Eine Auskunft.« Ein Foto glitt über die zerkratzte Holztheke. »Haben Sie dieses Mädchen gesehen?«


  Der Blick des Barbesitzers flog über das Foto, dann über die Gestalt und die große Kapuze, unter der ein bleiches Gesicht im Schatten lag. Irgendetwas an den Augen stimmte nicht, doch er konnte nicht sagen, was es war. »Tut mir leid, mein Junge. Dein Mädchen war nicht hier. Du wirst es woanders suchen müssen.«


  Eine schlanke Hand glitt an den Kragen seines Pullovers, umschloss ein altmodisches Ziffernblatt und einen grünen Stein, winzige Anhänger, viel zu zierlich für die großen Hände. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Kapuzengestalt und offenbarte Zähne, die seltsam spitz wirkten. »Keine Sorge. Das werde ich.« Er hob grüßend die Hand an den Rand seiner Kapuze, zwischen seinen Fingern tanzte ein Plektron. Der Barkeeper sah ihm mit einem Stirnrunzeln nach und widmete sich dann wieder seiner Zapfanlage und den Billardspielern, die nach Getränken verlangten. Als er sich seinem anderen Gast zuwenden wollte, hielt er inne.


  Der Tisch am Fenster war leer, bis auf ein paar Geldscheine. Der Mann, der dort gesessen hatte, näherte sich eben der Tür. Die Kapuze war nach hinten gerutscht und offenbarte lange Haarsträhnen in tiefem Rot. Rot wie Feuer.


  



  Ende


  Leseempfehlungen
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  Sandra Bäumler


  Eisblaue Augen


  Als die achtzehnjährige Alex in einer originalen »Jane Eyre«-Ausgabe ihrer Großmutter eine Handvoll geheimnisvoller Tagebuchblätter findet, ahnt sie noch nicht, wie sehr diese ihr weiteres Leben bestimmen werden. Sie erzählen von der jungen Kate, die im 19. Jahrhundert ihre Arbeit als Gouvernante in einem englischen Landhaus am Meer aufnimmt, wo sie sich unsterblich in den undurchsichtigen Hausherrn Valen Morrisey verliebt. Alex' Neugier ist geweckt, als sie herausfindet, dass es dieses Haus noch immer gibt. Sie macht sich auf den Weg nach Cornwall und lernt dort den überaus gutaussehenden Jay mit den eisblauen Augen kennen, der ihr nicht nur bei ihren Nachforschungen hilft, sondern auch selbst nicht ganz das ist, was er vorzugeben scheint…
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus »Eisblaue Augen« von Sandra Bäumler

  


  Ich saß in einer Drei-Zimmer-Wohnung im Londoner Stadtbezirk Paddington und wühlte in Großmutters Unterwäscheschublade. Schweiß lief meinen Rücken hinunter, klebte das Shirt an die Haut. Hitze und Straßenlärm drangen durch die offenen Fenster hinein. Nach wochenlangem Regen war der Sommer mit voller Wucht zurückgekehrt.


  Und nein, ich stalkte meine Oma nicht, sie war letzte Woche gestorben. Nun hatten Mum, meine Schwester Nele und ich die schwierige Aufgabe, ihre Wohnung nach Wertgegenständen und Dingen zu durchsuchen, die wir aus sentimentalen Gründen behalten wollten, bevor die Entrümpler kamen. Und da man nie wissen konnte, wo so eine alte Dame ihre Schätze überall versteckt hatte, beschäftigte ich mich mit der Schublade. Dort waren Sachen drin, von denen ich nie gedacht hätte, dass meine Oma sie unter ihrem sonst so konservativen Outfit getragen hatte. Aber stille Wasser waren bekanntermaßen tief– ich zog ein ziemlich neckisches Korsett hervor– und wie tief sie waren! Meine Oma hatte es schon immer faustdick hinter den Ohren gehabt.


  Ein Gefühl der Trauer wallte auf und umfasste mein Herz, das stolperte. Tränen stahlen sich in meine Augenwinkel, ich vermisste meine Großmutter. Mit dem Handrücken wischte ich mir übers Gesicht. In ihrer Wohnung zu sitzen und zu wissen, dass es hier nie mehr nach hausgemachtem Yorkshire Pudding duften würde, dass es das nie wieder täte, zumindest nicht nach Omas, war eine der schwersten Erfahrungen, die ich in meinem bisherigen Leben machen musste. Ich sah sie direkt vor mir in der Tür stehen, kopfschüttelnd, und roch ihr süßliches Maiglöckchenparfüm. »Kindchen, du sollst doch wegen mir nicht weinen. Freu dich für mich. Jetzt bin ich wieder bei Opa Charles und schau auf dich herab«, würde sie jetzt sagen.


  »Ja, Oma. Grüß ihn von mir«, flüsterte ich mit rauer Stimme, wobei ich das Korsett wieder zurücklegte. Ich fuhr über mein Gesicht und spürte die Nässe auf den Wangen. Meine Großmutter war immerhin einundachtzig geworden, hatte drei Kinder bekommen, ein erfülltes Leben und bis zu Opas Tod eine glückliche Ehe gehabt. Es gab keinen Grund zu heulen. Wenn nur das kleine Loch, das sie in meinem Herzen hinterlassen hatte, nichts anderes behaupten würde. Ich schob die Schublade zu, betrachtete die Bilder, die auf der Mahagonikommode standen, und nahm die vergilbte Fotografie, die sie an ihrem Hochzeitstag mit Großvater zeigte.


  Oma Rose– eigentlich lautete Großmutters Name Rosa, doch die Engländer konnten diesen Namen nicht gut aussprechen, daher wurde sie zu Rose– war eine waschechte Hamburgerin gewesen. Sie hatte es im besetzten Deutschland nicht leicht gehabt, zu ihrer Liebe zu stehen. Doch allen Widrigkeiten zum Trotz hatte sie den schicken Offizier im Oktober 1948 geheiratet und war mit ihm nach England gegangen. Dort war meine Mum geboren worden, die wiederum einen Deutschen kennenlernte und mit ihm in die alte Heimat zurückkehrte. Aber nicht nach Hamburg, sondern in die wundervolle Stadt Nürnberg, im kauzigen Frankenland. Ja, so spielte das Leben.


  Von der Woche Sonderurlaub, die Mum bekommen hatte, um Oma zu beerdigen und ihre Angelegenheiten zu regeln, waren nur noch wenige Tage übrig. Ich allein hätte mehr Zeit gehabt, denn meine Ausbildung fing erst im Herbst an. Der Job bei der Bank war nicht mein Traumjob, doch nachdem ich die Fachoberschule geschmissen hatte, wollte ich ins Berufsleben einsteigen und nicht auf ewig im Kinocafé jobben.


  Auch Nele stand nicht unter Zeitdruck, da ihr Rektor einer Befreiung bis zu den Sommerferien in ein paar Tagen zugestimmt hatte.


  Ich strich sanft über das Bild. Mum sagte immer, dass ich meiner Oma sehr ähnelte, im Aussehen sowie im Charakter. Wenn ich das Foto so betrachtete, stimmte das im Hinblick auf das Aussehen wohl auch. Ich hatte ihr weizenblondes Haar, aber leider auch die flache Hügellandschaft im Brustbereich geerbt– und die Sturheit, würde meine Mutter noch hinzufügen–, aber Gott sei Dank auch die schlanken Beine, die von der nicht vorhandenen Oberweite ablenkten. Heute war ich mit meinem Aussehen ganz zufrieden, aber das war nicht immer so gewesen.


  »Du bist ein hübsches Mädchen, lass dir von niemandem was anderes einreden«, hatte Oma in meinen pubertätsbedingten Jahren der Selbstzweifel zu mir gesagt. Damals war ich ziemlich neidisch auf Mum gewesen, denn sie hatte ganz ordentlich Holz vor der Hütte, wie man in Bayern so sagte, und auch weiblichere Hüften. Also meiner Meinung nach hatte sie die passenden Rundungen an den richtigen Stellen, auch wenn sie sich selbst als pummelig bezeichnete. Bei meiner Schwester war bereits zu erkennen, dass sie in körperlicher Hinsicht nach unserer Mutter geriet.


  Ich schaute in den Spiegel über der Kommode, die Form und Farbe meiner Augen hatte ich weder von Mum, Paps oder Oma. Mein Vater sagte, sie hätten die Farbe von blauen Topasen. Darauf hatte ich gegoogelt, wie diese Edelsteine aussahen, eine gewisse farbliche Ähnlichkeit war nicht abzustreiten. »Alex, Mama will was essen gehen«, riss Nele mich aus meinen Gedanken.


  »Hab keinen Hunger«, sagte ich und stellte das Foto zurück. Ich drehte mich zu Nele, mit dem Hintern schob ich die Schublade zu.


  »Was Interessantes gefunden?«, erkundigte sie sich und ließ sich aufs zur Kommode passende Bett plumpsen. Ein In-Ear-Hörer ihres MP3-Players steckte im Ohr, der andere baumelte über dem Totenkopf auf ihrem Shirt. Sie war fünfzehn und hatte eine Gothic-Phase, die auch beinhaltete, dass ihre eigentlich blonden Haare nun blauschwarz schimmerten. Dicker Kajal umrandete düster ihre Augen. Es wunderte mich, dass ihr schwarzes Make-up bei der Hitze nicht in alle Richtungen verlief und sie wie Alice Cooper in seinen besten Tagen aussah.


  »Ein bisschen Reizwäsche.« Ich strich eine Haarsträhne, die an der Wange klebte, aus meinem Gesicht. Ich zeigte auf die Kommode.


  »Nee, nicht wirklich.« Sie sprang auf, schob mich zur Seite und öffnete die Schublade. Mit einem Quietschen zog sie das elfenbeinfarbene Korsett hervor, das sie sich um die Taille hielt.


  »Steht es mir?«, fragte sie, während sie sich hin und her drehte. Überflüssig zu erwähnen, dass sie einen Hang zum Morbiden hatte.


  »Wenn man gerne Omas Reizwäsche trägt… Glaubst du denn, dass es passt? Immerhin hast du mehr unterzubringen als Oma«, frotzelte ich.


  »Hallo, solche Sachen sind wieder sehr angesagt und es gibt hinten eine Schnürung, damit kann man die Größe anpassen.« Nele drückte das Wäschestück an ihre Brust, als würde sie eine Schmusedecke halten.


  Ich zog die Brauen hoch. »Du bist wirklich schräg drauf.«


  »Mädels, wie schaut‘s aus?« Mum stand in der Tür. Sie wartete unsere Antwort nicht ab, sondern durchquerte das Zimmer und nahm Nele das Korsett ab. »Was ist denn das?« Sie hielt das pikante Kleidungsstück wie eine tote Maus zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Modern«, bemerkte ich trocken.


  »Das Ding kommt gleich in den Müll.« Damit verließ sie das Zimmer.


  »Nein, Mum! Bitte, es ist super, ich kann es zu meinem Spitzenrock tragen«, jammerte Nele, die ihr folgte. Im Wohnzimmer kam es zu einer lautstarken Diskussion über den Sinn und Unsinn von Omas Wäsche. Ich schloss die Tür und widmete mich dem Mahagonischrank, der eine Dreimeterwand einnahm. Als ich ihn öffnete, kam mir ein Schwall vertrauten Lavendeldufts entgegen. Überall hingen Säckchen, die Motten davon abhalten sollten, sich an dessen Inhalt zu vergreifen. Ich schob die Kleider auseinander und war in den Fünfzigern gelandet. Ein Resultat dessen, dass Oma Rose nichts wegwerfen konnte. Ich für meinen Teil beneidete die Entrümpler nicht, denen die Aufgabe zuteilwurde, die vollgestopfte Wohnung auszuräumen. Vielleicht sollten wir die Klamotten in einen Secondhandladen geben? Mein Blick fiel auf eine glänzende Schachtel auf dem Boden, auf die Schuhkartons gestapelt waren. Ich holte sie raus und fand sehr alt aussehende Bücher darin. Obwohl ich mich als Kind oft in dem Schrank versteckte hatte, war mir die Schachtel bisher nie aufgefallen. Ich setzte mich damit aufs Bett, nahm eines der Bücher und betrachtete den Rücken. Jane Eyre. Ich war gleich Feuer und Flamme. War das wirklich eine Originalausgabe des Klassikers? Mehrmals wischte ich die Hände an meiner Jeans ab, bevor ich es vorsichtig aufschlug. Ich staunte nicht schlecht: Die drei Bände umfassende Ausgabe stammte aus dem Jahr 1847. Was würde sie wohl wert sein? Aufgeregt begutachtete ich die anderen Werke, fand darunter Wuthering Heights, ebenfalls von 1847, und eine Ausgabe von Jane Austens Emma, die beinahe zweihundert Jahre alt war. Da hatte jemand einen ausgeprägten Hang zu Liebesschmachtfetzen gehabt.


  Die Tür ging auf. »Mama holt jetzt was zu essen her«, informierte Nele mich.


  »Habt ihr euch beruhigt?«


  »Sie lässt es mich nicht behalten, sie ist so was von spießig. Oma hätte es gefallen, dass ich ihre Klamotten mag.« Energisch blies sich Nele eine ihrer dunklen Fransen aus dem Gesicht und verschränkte die Arme.


  »Schau mal in den Schrank, vielleicht findest du da was Züchtigeres«, schlug ich grinsend vor.


  »Was hast du da eigentlich?« Nele setzte sich zu mir und nahm eines der Bücher.


  »Vorsichtig, die sind alt«, ermahnte ich sie.


  »Jane Eyre.« Sie schaute mich mit großen Augen an. »Echt jetzt– da hab ich letztens einen Film gesehen. Die Kostüme waren super.«


  »So wie es aussieht, ist das eine Originalausgabe«, sagte ich grinsend.


  »Die sind bestimmt jede Menge wert.« Ich griff nach dem Buch, das sie in der Hand hielt, doch sie ließ es nicht sofort los. »Komm, gib es her.« Ich zog ein wenig und da ratschte es plötzlich und der Einband brach auseinander.


  »Ach Nele, schau was jetzt…« Ich brach ab, weil ich etwas entdeckt hatte: Ein Stück Papier lugte zwischen dem ledergebundenen Einband und der letzten Seite des Buchs hervor. Jemand hatte den Pappdeckel so sorgfältig mit der Seite am Rand verklebt, dass nicht einmal beim zweiten oder dritten Blick aufgefallen wäre, dass der so entstandene Zwischenraum als Versteck diente. Ich zog ein Blatt Papier heraus und in meinen Adern kribbelte es. Ich fühlte mich wie eine Archäologin, die ein Pharaonengrab entdeckte hatte.


  »Was ist das?« Nele rutschte zu mir.


  »Ich glaube, eine herausgerissene Tagebuchseite«, sagte ich, befingerte den kaputten Einband und zog eine zweite und eine dritte Seite hervor.


  »Vielleicht gibt’s da noch mehr in den anderen Büchern«, vermutete Nele und schnappte sich das Nächste. Ich nahm es ihr ab. »Wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht kann man die Innenseite des Deckels mit einem Messer etwas einritzen.«


  »Ich hol eins.« Sie sprang auf, ihre Wangen glühten vor Eifer. Auch in mein Gesicht spürte ich Hitze steigen, das Entdeckerfieber hatte uns gepackt.


  Sie brachte das Messer und so vorsichtig wie möglich zerschnitt ich die letzten Seiten. Tatsächlich kamen noch weitere Blätter zum Vorschein, deren Vorder- und Rückseiten in winziger Schnörkelschrift beschrieben waren. Dann hatte ich die erste Seite gefunden. Ich lehnte meinen Rücken ans Kopfteil, zog die Knie an und wischte die Hände an der Jeans ab, bevor ich zu lesen begann. Was sie wohl für Geheimnisse beinhalteten, wenn sich jemand die Mühe gemacht hatte, sie so zu verstecken? Vielleicht ja doch den Hinweis auf einen Schatz. Ich sah mich schon mit Lederhut und einer Peitsche bewaffnet durch die Wüste kämpfen, in der es auch nicht viel heißer sein konnte als in diesem Zimmer. Nele setzte sich im Schneidersitz mir gegenüber.


  »Kannst du diese alte Schnörkelschrift überhaupt lesen?« Sie hob skeptisch eine Braue.


  »Klar, Oma hat es mir beigebracht.«


  »Was steht da?« Wie immer, wenn sie angespannt war, trommelte sie auf ihrem Bein herum.


  »Also:


  
    Was ich heute am Tage des Herrn, dem 16. April 1898, schriftlich niederlege, ist, so wahr mir Gott helfe, die unumstößliche Wirklichkeit.


    Zum Glück fand ich in diesem Kloster eine Zuflucht. Ich kannte es aus Geschichten von Schwester Margret Mary, die hier ihre Zeit als Novizin verbracht hatte.


    In diesem Tagebuch möchte ich meine Erinnerungen an die vergangenen eineinhalb Jahre festhalten, um nicht zu vergessen. Denn ich fühle, wie sie mir entgleiten und in dem Nebel, der meinen Kopf ausfüllt, versinken.


    Alles begann am 18. Oktober 1897.


    Schwester Margret Mary hatte bewirkt, dass ich die Kinderfrau für die Neffen eines angesehenen Reedereibesitzers werden sollte. So machte ich mich an diesem Tag auf den beschwerlichen Weg nach Morrison Manor, einem einsam gelegenen Ort in Cornwall. Zuerst reiste ich mit dem Zug. Es war ein wirklich vorzügliches Vergnügen, als die Landschaft an meinen erstaunten Augen in berauschender Schnelligkeit vorbeiflog und mir schwindlig wurde, als hätte ich zu viel von Miss Pottburrys Holunderwein zu mir genommen. Nach meiner Ankunft wurde ich vom Kutschfahrer des vornehmen Herrn in Empfang genommen, der mich zu dem abgelegenen Anwesen brachte.


    Als die Sonne in Richtung Meer sank, erhob sich vor mir ein Herrenhaus, das majestätisch auf den Klippen thronte. Es handelte sich beinahe um eine kleine Festung, wie ich sie aus den Geschichten über edle Rittersleut und anmutige Prinzessinnen kannte, umsäumt von einer massiven Mauer aus grauem Gestein. Der große Garten, den die Kutsche durchquerte, beeindruckte mich durch seine gepflegte Erscheinung. Viele der Büsche blühten, unter ihnen wundervolle englische Rosen, die in allen Farben schillerten.


    Nachdem ich aus der Kutsche gestiegen war, konnte ich nicht anders, als das grau verwitterte Kalksteingebäude, dessen Mittelpunkt das mächtige Portal war, mit angehaltenem Atem zu betrachten. Auf dem Dach wechselten sich Türmchen mit Wasserspeiern ab, die furchterregende Monster darstellten, ähnlich den Drachen aus den Geschichten. In regelmäßigen Abständen durchbrachen Fenster das massive Mauerwerk, die mich wie leere Augen anstarrten…

  


  »Mädchen, ich bin zurück«, rief meine Mutter, scheppernd legte sie den Schlüssel auf die Konsole im Flur, dann klapperte Geschirr.


  »Lies weiter«, drängte mich Nele.


  »Kommt ihr? Ich hab was vom Chinesen geholt, es wird kalt«, rief Mum. Ich legte die Tagebuchseite weg und stand auf. »Lass uns was essen.«


  Nele murmelte etwas, das ich nicht verstand, erhob sich aber ebenfalls und folgte mir in den Gang.


  ***


  Im Wohnzimmer stand Mum am runden Teakesstisch und holte Pappschachteln aus einer Tüte, die dem Duft nach zu urteilen mit allerlei chinesischen Köstlichkeiten gefüllt war. Sie legte Essstäbchen zu den Tellern, die bereits auf dem Tisch standen.


  »Gibt’s auch süßsauer?«, fragte Nele etwas mürrisch.


  »Hier.« Mum reichte ihr eine der Schachteln, die meine Schwester nahm und direkt daraus zu essen begann.


  »Tu dir was auf den Teller, vielleicht wollen wir auch noch was davon essen«, ermahnte unsere Mutter sie. Zur Antwort steckte sich Nele ihren zweiten Hörstöpsel ins Ohr und stocherte mit den Stäbchen weiter in der Schachtel herum.


  Mum seufzte und strich sich eine vorwitzige rotblonde Strähne, die sich aus ihrem Pferdschwanz gelöst hatte, hinter das Ohr. Mit einem Löffel schaufelte sie sich etwas auf ihren Teller, das wie gebratene Nudeln mit Rindfleisch aussah. Ich guckte in die zwei verbliebenen Schachteln und fand zu meiner Freude Hühnchen in Erdnusssoße.


  »Na, noch was Interessantes entdeckt?« Zischend öffnete Mum eine kleine Wasserflasche.


  »Ja, alte Bücher«, informierte ich sie. Ich wusste nicht, warum ich die Entdeckung der Tagbuchseiten für mich behielt, doch ein Gefühl sagte mir, dass es richtig war.


  Meine Mutter stellte die Flasche zurück auf den Tisch. »Was für Bücher?«, fragte sie.


  »Aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ich denke, es sind Originale. Sie waren in einer Kiste im Schrank.« Ich nahm einen Bissen. Meine Mutter schob mit dem kleinen Finger wieder die Strähne zurück, die nicht hinter dem Ohr bleiben wollte. Sie sah an mir vorbei, als dächte sie nach, dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich.


  »Ich glaub, ich weiß, was du meinst. Die hat Onkel Robert auf dem Dachboden in Ridge Park gefunden. Deine Oma wollte sie behalten, weil die Bücher Elisabeth gehört hatten. Ururoma Elisabeth war ja als einzige aus der Familie deines Großvaters nett zu ihr gewesen, nachdem sie in England angekommen war.« Mum schob sich Nudeln in den Mund und ich lehnte mich zurück.


  Ridge Park war der Stammsitz der Familie nördlich von London. Dort hatte Oma Rose seit ihrer Ankunft in England gelebt. Aber nach Großvaters Tod war ihr das alles zu viel geworden und sie war nach London gezogen. Nach ihrem Auszug hatte Onkel Robert das Anwesen ganz übernommen, er bewohnte es nun mit seiner Familie, meinen Cousins Francis und George sowie seiner lieblichen Gattin Rachel. Als männlicher Nachkomme hatte er den Titel Duke oder Earl of soundso geerbt– ich wusste es nicht mehr genau, es interessierte mich auch nicht. Mit ihrer Heirat hatte sich meine Mutter aus dem adligen Familiengeschäft ausgeklinkt und ließ uns weitestgehend damit in Ruhe. Der einzige Pflichttermin, den wir wahrnehmen mussten, war Weihnachten, wenn sich die Familie in Ridge Park traf. Sogar meine unkonventionelle Tante Kathy kam dafür über den großen Teich geflogen.


  Eigentlich waren unsere weihnachtlichen Treffen nicht schlimm. Im Gegenteil, in dem neugotischen Kasten vor dem knisternden Kamin zu sitzen und Punsch zu schlürfen oder an der langen Tafel im Speisesaal zu essen, das hatte was. Außerdem machte es immer wieder Spaß meine Cousins zu treffen, die zwar zuweilen etwas blasiert auftreten konnten, aber wenn man hinter diese Fassade schaute, richtig witzig waren. Ob George noch seine Freundin hatte, mit der er letztes Jahr aufgetaucht war? Ich grinste. Eher nicht, er wechselte Mädchen wie Handtücher. Nur ich sei seine wahre Liebe, betonte er immer. Kein Wunder, dass der Adel ausstirbt, wenn nur Cousinen und Cousins heiraten, antwortete ich dann.


  »Was amüsiert dich den so?«, fragte Mum.


  »Ich dachte gerade an George und was wohl aus seiner hübschen Freundin geworden ist, die er letztes Weihnachten mitgebracht hat«, antwortete ich grinsend. Meine Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Eine Exfreundin«, gab sie zurück. »Das weiß ich mit Sicherheit, denn Rachel hat es mir auf der Beerdigung erzählt.«


  Der Grund für unser Hiersein wurde mir wieder bewusst. Ich fühlte das Loch in meinem Herzen, es schmerzte, als nagte sich eine Ratte hindurch. Auf der Beerdigung hatte ich nicht viel mit meinen Cousins gesprochen, mir war da einfach nicht nach Reden zu Mute gewesen. Schon als George mich in seine Arme genommen und gedrückt hatte, hatte ich wie ein kleines Kind zu heulen angefangen. Er saß dann bei der Trauerfeier neben mir und hielt schweigend meine Hand. Wenn man meine Cousins richtig kannte, wusste man, dass sie in ihrem Inneren nicht die oberflächlichen Schnösel waren, die sie gerne nach außen darstellten.


  »Übrigens, Robert kommt später noch vorbei«, sagte Mum.


  »Ich bin satt«, sagte ich und legte meine Essstäbchen auf den Teller.


  »Du hast ja fast gar nichts gegessen, Schatz.« Sie zog die Brauen hoch. Ich stand auf, brachte meinen Teller in die Kochecke, schob die Reste in den Abfall und wusch ihn ab.


  »Ich geh ins Schlafzimmer zurück.« Nachdem ich den Teller in ein Trockengestell geschoben hatte, verließ ich das Wohnzimmer.


  »Satt«, hörte ich Nele hinter mir sagen, ein Stuhl wurde gerutscht, dann folgten Schritte. Im Schlafzimmer setzte ich mich wieder auf das Bett, Nele nahm mir gegenüber Platz und zog die In-Ear-Stöpsel aus ihren Ohren.


  »Komm, lies weiter«, forderte sie mich auf und stützte die Ellenbogen auf ihren Schenkeln ab, das Kinn legte sie in die Hände. Ich suchte die Stelle, an der ich zu lesen aufgehört hatte.


  »Ach da«, murmelte ich. »In regelmäßigen Abständen durchbrachen Fenster das massive Mauerwerk…«


  »Das haben wir schon«, unterbrach mich Nele.


  
    Die hagere Frau, die aus dem Eingangsportal heraustrat und mich mit gerunzelter Stirn auf taktlose Weise musterte, ließ in mir das Gefühl wachsen nicht willkommen zu sein. Die dürren Finger aufeinandergelegt, stellte sie sich, nachdem sie eine unfreundliche Bemerkung über mein junges Alter gemacht hatte, als die Hauswirtschafterin Miss Rutherford vor. Steif streckte sie mir ihre faltige Hand entgegen. Mir wurde bewusst, dass ich in dieser Person keine Freundin finden würde. In ihre Augen- sowie Mundwinkel hatten sich tiefe Falten gegraben– und dies bestimmt nicht aus dem Grunde, weil sie so viel und gerne lachte. Vom übrigen Personal lernte ich zunächst Millie kennen, ein fröhliches Mädchen, das offensichtlich mit Vorliebe kicherte. Nur durch ihren strengen Blick veranlasste Miss Rutherford sie dazu, sofort still zu sein.


    Als ich die Eingangshalle betrat, verschlug es mir die Sprache. Solch eine Pracht hatte ich noch nie gesehen.


    Miss Rutherford betonte währende ihrer Führung mehrmals, dass das Arbeitszimmer des Hausherrn nur mit dessen Erlaubnis betreten werden durfte. Wie erwartet blieb diese mit feinen Schnitzereien verzierte Mahagonitür für mich geschlossen.


    In der Küche wurden mir die Köchin Mrs O´Reilly vorgestellt, eine üppige Dame mit mildem Gesicht, und Ruby, ein Mädchen, dessen Nase von Sommersprossen übersäht war wie ein Weizenfeld mit Mohnblumen. Auch Ruby war mir freundlich zugetan. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass das restliche Personal nicht Miss Rutherfords missbilligende Art teilte.


    Anschließend führte mich Miss Rutherford über die mit einem roten Teppich belegten Marmorstufen in den ersten Stock. Als ich über die Balustrade hinunterblickte, stellte ich mir vor, wie die Herrin des Hauses in ihrer Abendrobe die Treppe hinabschritt. Es musste ein wahrhaft königlicher Anblick sein.


    Miss Rutherford zeigte mir das Zimmer der Knaben, die ich kichern hörte. Wie ich aus Erfahrung wusste, hatte so etwas nichts Gutes zu bedeuten, die beiden planten offensichtlich einen Schabernack. Ich brachte Miss Rutherford dazu in die Küche zu gehen, indem ich ihr sagte, ich meinte die Köchin gehört zu haben. Unterdessen und unter Zuhilfenahme von süßen Bestechungsmitteln überredete ich die Knaben von ihrem Streich abzusehen.


    Die beiden Jungen gingen auf den Handel ein und traten mir gegenüber, sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Ihre Augen hatten die Farbe von zarten Blättern, die im Frühling an den Bäumen sprossen. Ich war mir sicher, dass sie im Erwachsenenalter mit diesen Augen Frauenherzen brechen würden. Durch meine List war es mir gelungen, die Knaben schnell auf meine Seite zu bringen. Scherzhaft warnte ich sie, dass jeder Streich mir gegenüber eine Retourkutsche zur Folge haben würde und ich durch mein Aufwachsen im Waisenhaus eine Vielzahl von Possen in petto hatte. Joshua und Edgar, so hießen die Knaben, hatte ich von diesem Moment an in mein Herz geschlossen.


    Miss Rutherford, die nun wieder herbeigeeilt war, machte mich mit dem strengen Tagesablauf der Jungen und mit der wichtigsten Regel vertraut: Die jungen Herren dürften keinesfalls in die unmittelbare Nähe des Meeres. Ich wunderte mich, denn den beiden dünnen Knaben, deren weißblondes Haar den ohnehin hellen Teint noch blasser erscheinen ließ, konnte es nicht schaden etwas Zeit am Meer zu verbringen. Auf meine Frage hin, ob ich die Herrin des Hauses kennenlernen durfte, erfuhr ich, dass mein Arbeitgeber Sir Morrisey nicht verheiratet war.

  


  Ich hörte ein Klingeln, dann Onkel Roberts Stimme. Er blieb bei Mum im Wohnzimmer.


  »Weiter«, quengelte Nele.


  »Wie Sie befehlen, Mylady«, entgegnete ich grinsend.


  
    Während des Auspackens verriet mir Millie, dass der Herr des Hauses sich sehr geheimnisvoll gab. Wenn er sich nicht auf geschäftlichen Reisen befand, verweilte er stundenlang in seinem Arbeitszimmer und unter keinen Umständen durfte er gestört werden, selbst wenn das Haus in Flammen stand. Zudem vertraute sie mir an, dass keiner über seine Herkunft genau im Bilde war, ihm aber ein Verwandtschaftsverhältnis mit dem Königshaus nachgesagt wurde.


    Millie zufolge verfügte der Mann über ein attraktives Äußeres und zeigte nur selten eine Gemütsregung. Sie offenbarte mir, dass er sie ängstigte, sie das Gefühl hatte, er könne, obschon er seine Augen stets hinter dunklen Brillengläsern verbarg, in ihre Seele schauen.


    Mit angehaltenem Atem lauschte ich ihren Ausführungen. Sie berichtete, bei Einkäufen in der nahegelegenen Ortschaft Zeugin einer Plauderei zweier Herren geworden zu sein, die über einen Autor namens Bram Stoker geredet hatten. In dessen Roman ging es um einen unsterblichen, bleichen Dämon, der sich von menschlichem Blut ernährte, welches er vorzugsweise aus der Halsschlagader trank. Mich schüttelt dieser Gedanke heute noch.


    Ihre Äußerungen verwunderten mich, doch dann vertraute sie mir einen Verdacht an, der, wie ich heute weiß, gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt lag. Ich möchte an dieser Stelle ihre genauen Worte zitieren: »Ich will damit nicht behaupten, dass Sir Morrisey solche unheiligen Dinge tut, wie das Blut von Menschen zu trinken, doch sah ich ihn nie essen, wenn wir servieren. Er beobachtet nur die Jungen und nippt gelegentlich an seinem Weinglas.«

  


  Plötzlich stand Mum in der Tür. »Robert ist schon wieder weg. Er sagt, wir sollen daran denken alle Schlüssel abzugeben. So, jetzt lasst uns ins Hotel gehen.«


  »Ach nö, Alex soll noch etwas weiterlesen. Dieser Typ muss ja rattenscharf sein, ich will doch wissen, wie es weitergeht«, protestierte Nele.


  »Welcher Typ?« Mama sah mich an.


  »Ach, wir haben in den alten Büchern einzelne Tagebuchseiten gefunden und die Verfasserin berichtete von einem geheimnisvollen Mann. Wenn sie heute leben würde, würde ich sagen, sie hat zu viele Vampirfilme konsumiert«, klärte ich meine Mutter auf, packte die Blätter zusammen und dann die Bücher in die Schachtel, die ich meiner Mum reichte.


  »Hier, die Bücher könnten wertvoll sein. Wir sind ohnehin am Ende des ersten Tages angelangt«, meine ich an Nele gewandt. Sie brummelte etwas von »Keiner hört mir zu« und verließ dann das Zimmer. Mum stellte die Kiste auf das Bett, schaute hinein und zog eines der Bücher heraus.


  »Du hast Recht, das sieht wirklich nach einer Originalausgabe aus. Und wenn dem so ist, meine Güte, was werden die wohl wert sein? Dass Onkel Robert die nicht entdeckt hat, wundert mich. Ich werde ihn gleich vom Hotel aus anrufen.« Ihre Wangen färbten sich vor Aufregung rot, dann sah sie zu mir. »Kann ich die Aufzeichnungen sehen?« Sie legte das Buch wieder in die Kiste.


  Ich reichte ihr die Tagebuchseiten, die sie durchblätterte.


  »Eventuell sind sie von deiner Ururgroßmutter Elisabeth, die müsste um diese Zeit gelebt haben«, mutmaßte Mum. Sie blickte zu mir. »Vielleicht wollte sie Schriftstellerin werden und das sind ihre Schreibversuche.«


  »Aber warum hat sie die so aufwendig versteckt?«


  »Wahrscheinlich war ihr Ehegatte von diesem Hobby nicht so begeistert und hat ihr das Schreiben verboten. Damals konnten Männer ihren Ehefrauen noch diktieren, mit was sie sich die Zeit vertrieben«, sagte sie schulterzuckend.


  »Ich wünsch dir viel Spaß beim Lesen, du kannst mich ja auf dem Laufenden halten.« Damit reichte sie mir die Seiten und nahm den Karton, mit dem sie den Raum verließ. Nachdenklich schaute ich auf die Blätter in meinen Händen. Bestimmt hatte Mum damit Recht, dass dies die Fantasien einer gelangweilten Hausfrau waren, doch eine kleine Stimme sagte mir, dass mehr dahinterstecken musste. Ich schob die Seiten zusammen und folgte meiner Mutter.
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